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		Erstes Buch.

Die Beschießung von Alexandria

		Erstes Kapitel.

Der verlassene Gasthof

		»Mein Herr, ich habe Ihnen etwas zu sagen!«

		»Herrgott im Himmel! Befindet sich denn ein weibliches Wesen –
eine englisch sprechende Frau heute nacht hier in dieser
gottverlassenen Stadt?« ruft der junge Mann, zu dem sie gesprochen
und der sich hastig nach ihr umgewendet hatte. Er betrachtet sie
mit staunendem Entsetzen, indem er die Patronen seines Revolvers
untersucht, den er fest in der Hand behält.

		»Ich habe die weite Reise von Europa hierher gemacht, um Ihnen
eine Nachricht von größter Wichtigkeit zu bringen.«

		»Es ist jetzt gar nichts von Wichtigkeit, als die Rettung Ihres
Lebens!«

		»Meines Lebens? Sind wir denn in so großer persönlicher
Gefahr?«

		»Heute nacht findet jeder Europäer und jede Europäerin ihren
sicheren Tod in der Stadt. Und Sie hat man im Stich gelassen?« So
fragt er überrascht und erstaunt, denn [bookmark: page4]er hat die ungewöhnliche Vornehmheit und
Schönheit der Dame, sowie den Reichtum ihrer Kleidung und ihres
Schmuckes bemerkt, obwohl sie tiefste Trauer trägt. Auch die
Gewohnheit hochmütigen Befehlens, die aus ihrer Haltung spricht,
ist ihm nicht entgangen, obgleich sie ihn mit einer sonderbaren,
entschuldigenden Demut angesprochen hatte, als ob sie sich eines
unbestimmten Etwas wegen vor ihm schäme.

		»Man hat mich nicht im Stich gelassen!«

		»Wie kommt es dann aber, um Gotteswillen, daß Sie hier
sind?«

		»Ich sah alle weggehen. Der englische Konsul bestand darauf, ich
solle die Stadt ebenfalls verlassen, aber ich weigerte mich. Ich
sagte, ich müsse Sie sprechen und sei deshalb weither gereist. Man
hat von Kairo telegraphiert, Sie würden heute früh hier eintreffen,
und so bin ich geblieben und habe auf Sie gewartet, bis es zu spät
war. Als ich dann ans Ufer eilte, fand ich jede Verbindung mit den
Schiffen abgebrochen. Was konnte ich, eine Frau und keiner
orientalischen Sprache mächtig, in dieser fremden Stadt beginnen?
Mein Dragoman brachte mich wieder nach dem Gasthof zurück, dann
bekam sogar er Angst und verließ mich. Bald nachher ging die Sonne
unter, das Gas brannte nicht, so blieb ich allein in diesem großen,
öden, unbewohnten Gasthof, bis ich einen Schritt vernahm. Voll
Angst, ein Geräusch zu machen, folgte ich bis hierher, wo Sie ein
Licht ansteckten und ich, Gott sei Dank, in ein englisches Antlitz
blickte. Ich habe Ihre Photographie gesehen. Sie sind Charles
Errol, Sohn von Ralph Errol aus Melbourne in Australien.«

		»Ja, und Sie sind?«

		»Lady Sarah Annerley.«

		»Lady Annerley? Hier, heute nacht, in Aegypten?« stammelt der
junge Mann erstaunt, denn der Name, den sie genannt, ist ihm aus
den Zeitungen, die über das Thun und Lassen der Aristokratie
Bericht erstatten, als ein in der Gesellschaft tonangebender
bekannt.

		»Ja,« erwidert sie, »Sarah, Witwe des Viscount von [bookmark: page5]Annerley, Tochter des
seligen Sir Jonas Stevens. Ich muß Sie eine halbe Stunde sprechen,
ich bin nur zu diesem Zweck von Europa hierhergereist.«

		»Eine halbe Stunde? Wenn wir eine halbe Stunde hier bleiben, so
bin ich ein toter Mann, und Sie –« Er atmet tief auf, erschrocken
über den Gedanken, der ihm durch den Kopf fährt, denn je mehr er
die frische, vornehme Lieblichkeit der Dame, die er vor sich sieht,
gewahr wird, desto mehr entsetzt er sich über die Gefahren, von
denen sie umringt ist.

		»Wissen Sie denn nicht,« fährt er eilig fort, da ihm jede Minute
kostbar erscheint, »daß wir in diesem Augenblick vermutlich die
einzigen lebenden Engländer in Alexandria sind? Daß, wenn der
englische Admiral das Feuer auf die ägyptischen Batterien eröffnet,
dies für jene Fanatiker, die glauben, durch den Tod der Ungläubigen
Allah zu ehren, das Zeichen sein wird, mit erfindungsreicher
Grausamkeit jeden hierwohnenden Europäer zu töten, der sich nicht
an Bord der Schiffe befindet, die heute aus dem Hafen geflohen
sind?«

		Dieses Gespräch fand um die elfte Stunde der Nacht des 10. Juli
1882 statt, als schon jeder europäische Einwohner Alexandrias, der
aus dieser ägyptischen Stadt irgend entweichen konnte, sein Heim,
seinen Beruf und sein Vermögen hinter sich lassend, eilends
entflohen war, um sein Leben vor der Rache und dem Haß der Moslems
zu retten. Sie alle hatten auf jenen Schiffen Zuflucht gesucht, die
heute, mit Flüchtlingen überfüllt, fortgefahren waren. In dem
verödeten Hafen waren nur wenige fremde Kriegsschiffe
zurückgeblieben, denn an diesem Tage hatte der englische Admiral
dem Arabi Pascha, der halb als Rebell, halb als Patriot die
ägyptischen Streitmächte befehligte, bekannt gegeben, daß er am
nächsten Morgen die Forts und Batterien von Alexandria beschießen
werde.

		Der Ort, wo der Mann und die Frau mit blassen Lippen miteinander
flüstern, ist ein einsames Empfangszimmer im ersten Stock des
verlassenen Hotel de l'Europe; die Beleuchtung, bei der sie
einander sehen, ist das flackernde Licht einer Kerze, denn die
Arbeit auf den Gaswerken ist eingestellt [bookmark: page6]worden und Finsternis liegt über der
Stadt. Um sie herum liegen, die Einsamkeit und Trostlosigkeit noch
erhöhend, Kleidungsstücke und offene Koffer; auf den Möbeln aber
sind Trödel aller Art und selbst Juwelen wüst durcheinander
geworfen; dies alles zeigt, mit welcher Hast und Eile die
europäischen Eigentümer dieser Dinge Leib und Leben aus diesem
politischen Sirocco, der Tod und Verderben mit sich trägt, gerettet
haben.

		»Warum sind Sie nicht mit den übrigen auf die Dampfschiffe
gegangen?« fährt Errol eilig fort.

		»Ich bin nur drei Tage hier gewesen und man hat mir gesagt,
jeder Engländer müsse von Kairo über hier kommen, um noch zu
entfliehen. Ich erwartete Sie jede Stunde.«

		»Und ich – dieser verfluchte Dragoman – warum er mich nur
zurückgehalten haben mag? – Zu welchem Zweck?« ruft der junge Mann,
sich an die Stirne schlagend. »Vor einer Woche habe ich ihn von
Memphis nach Kairo geschickt; er berichtete: Alles ruhig, und ich
ließ mir Zeit.«

		»Ich dachte, Sie würden ganz sicher heute morgen hier
eintreffen.«

		»Das wäre ich auch, wenn nicht unser Zug von den schwarzen
Truppen, die der Schuft Arabi zu Kafr-el-Dawar in Reserve liegen
hat, aufgehalten worden wäre. So mußte ich siebzehn Meilen in Staub
und Hitze zu Fuß zurücklegen. Ich hätte mich niemals
hierhergefunden, wäre nicht der kleine Osman gewesen, der jeden
Nebenweg in Aegypten kennt. Wie es dieser kleine armenische Bettler
angefangen hat, heute mit meinen langen Beinen Schritt zu halten,
ist mir ein Rätsel. Jedenfalls muß ich mich aber auf diese
verlassen und vielleicht helfen sie uns aus der Not.« Damit nimmt
der junge Mann die Untersuchung seiner Waffen wieder auf, bei der
ihn Lady Annerley unterbrochen hat; sorgfältig untersucht er das
Schloß einer Remingtonschen Jagdflinte, die von seinem langen
Marsch her mit Staub bedeckt ist.

		»Ich muß Ihnen aber sagen,« versetzt die Frau, indem sie ihre
Hand mit seltsam feierlicher Beharrlichkeit auf seinen [bookmark: page7]Arm legt, »ich
muß Ihnen sagen …« Sie will fortfahren, doch er unterbricht sie mit
den Worten: »Mein Remington scheint schmutzig zu sein, geben Sie
mir einen Lappen! – Ihr Taschentuch – irgend etwas! Reißen Sie ein
Stück aus diesem seidenen Rock; die Eigentümerin wird ihn nie
vermissen.«

		Während Lady Annerley ihm gehorcht, fährt er fort: »Halten Sie
die Kerze in die Höhe, bitte, so kann ich das Schloß besser sehen;
dies Ding hier kann Sie so gut retten, als mich.«

		Während sie es thut, beginnt sie wieder: »Die Mitteilung, um
derentwillen ich von Europa hierhergekommen bin, betrifft Ihren
Vater –«

		Das Knacken des Gewehrschlosses, das der junge Mann probiert,
unterbricht sie, und er bemerkt: »Mein Vater kann warten, sein
Leben ist nicht in Gefahr, was mit dem Ihrigen entschieden der Fall
ist« – und dann ganz plötzlich: »Blasen Sie die Kerze aus!«

		»Warum?«

		Auf diese Frage erhält sie keine Antwort und sie stößt einen
leichten Schrei aus, denn Errol hat sie selbst ausgeblasen.

		»Warum haben Sie dies gethan?« fragt sie zaghaft.

		Statt jeder Antwort deutet der junge Mann auf eines der Fenster.
Lady Annerley war von dem, was sie zu sagen hatte, so erfüllt
gewesen, daß sie das eigenartige Gebrüll einer mohammedanischen
Volksmasse, das Klirren der Waffen und das Getrampel marschierender
Soldaten, das zum Fenster hereindringt und von Sekunde zu Sekunde
immer lauter und lauter wird, gänzlich überhörte. Vorsichtig begibt
sie sich an das Fenster, blickt hinaus und sieht die Straße
Mohammed Ali, diese große Pulsader Alexandrias, voller Bewegung und
Lärm. Ein sudanesisches Araberregiment, von schwarzen Truppen Arabi
Paschas gefolgt, marschiert die Straße hinab, um den Batterieen und
Forts von Ras-el-Tin Verstärkung zu bringen. Die tiefe Dunkelheit
der ägyptischen Nacht, welche die Stadt mit Finsternis zu erdrücken
scheint, nötigt die Flügelmänner jeder Compagnie, [bookmark: page8]Fackeln zu tragen,
deren Flammen die schwärzlichen Gesichter, die orientalischen Züge
und die blitzenden Augen dieser Barbaren mit ihrem flackernden,
geisterhaften Licht überströmen und mehr teuflisch als menschlich
erscheinen lassen. Und wie sie so vorüberziehen mit donnerndem
Schritt, schrecklichem Geschrei und äthiopischem Geschnatter, mit
Kampflust in den Augen und Blutdurst im Herzen, da erbebt die zarte
englische Dame, die in ihrem friedlichen Leben noch nie auch nur
den geringsten Streit mit angesehen; erschrocken flüstert sie:
»Gott steh mir bei,« und zum erstenmal wird sie sich der drohenden
Gefahr voll bewußt.

		Errol, der sich an ihre Seite gestohlen hat, flüstert: »Ein
Licht würde ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen; so halten sie den
fränkischen Gasthof für ganz verlassen. Lieber Dunkelheit als diese
Teufel auf dem Hals.« Damit zieht er sie vom Fenster hinweg. Er
kann spüren, wie sie zusammenschaudert, und fragt mit einiger
Besorgnis: »Sie haben sich doch nicht das Fieber geholt?«

		»Nein, ich glaube nicht.«

		»Aber Sie haben geschaudert. Sie fürchten sich wohl?«

		»Nein.«

		»Sie können aber doch in dieser glutheißen Nacht auch nicht
frieren?«

		Sie sinkt in einen Sessel, antwortet ihm aber nicht; Lady
Annerley hat zum erstenmal die Berührung von Charles Errols Hand
gefühlt, und dies hat eine Empfindung in ihr erregt, die weder von
Furcht noch Kälte noch auch von dem ägyptischen Fieber kommt, aber
etwas ist, was sie weder beschreiben noch erklären kann und auch
niemals früher empfunden hat, denn Lady Annerley hat, obgleich sie
Witwe ist, noch keinen Mann geliebt.

		Während sie schweigt, überlegt der junge Mann, wie er sie retten
könne. Ehe sie zu ihm gekommen war, hatte er beabsichtigt, sich,
wenn möglich, verstohlen, oder wenn nötig, kämpfend den Weg zum
Ufer zu bahnen. Dann wollte er, falls es unmöglich wäre, sich ein
Boot zu verschaffen, bis zu einem der englischen Kanonenboote im
Hafen zu schwimmen suchen; denn schon als Knabe hatte er, [bookmark: page9]der in dem
halbtropischen Australien aufgewachsen war, es im Schwimmen so weit
gebracht, daß dies eine nicht nur mögliche, sondern sogar eine
leichte Aufgabe für ihn war. Nun ist er sich aber bewußt, daß ein
derartiger Plan nur ausführbar ist, wenn er diese Frau verläßt, die
im Augenblick keinen anderen Schutz anrufen kann, als den seinen.
Da indes dem ehrlichen Angelsachsen der Gedanke, sie im Stich zu
lassen, auch nicht einen Augenblick in den Kopf kommt, zermartert
er sein Gehirn, um einen andern Plan zu ersinnen, der sowohl ihr
als ihm Sicherheit und Rettung versprechen würde.

		»Ueber was denken Sie nach?« fragte Lady Annerley, das Schweigen
unterbrechend, das um so bemerklicher wird, je mehr sich das durch
die vorüberziehenden Truppen und die sie begleitenden Volksmengen
erregte Geräusch in der Ferne verliert.

		Er ist viel zu edelmütig, um ihr zu sagen, inwieweit sich seine
Aussicht auf Entkommen durch ihr Dazwischentreten geändert hat, und
erwidert einfach: »Ueber einen Weg, der uns beiden etwas Hoffnung
gibt, unser Leben zu retten.« Im nächsten Augenblick macht er:
»Pst!« Dann hört sie den Hahn seines Revolvers knacken, den er
spannt, und einen in der Dunkelheit näher schleichenden
katzenartigen Fußtritt.

		»Halt, oder ich schieße!«

		»Nur ich bin's, Sahib! Ist der vornehme Franke erschrocken?«
flüstert eine weiche, wohlklingende Stimme mit leichter armenischer
Betonung.

		»O, Sie sind's, Osman! Wo waren Sie so lange? Haben Sie unten
etwas zum Essen gefunden?«

		»Nichts, Sahib; der fränkische Besitzer hat alles in seine
Küchen und Keller verschlossen und ist durchgebrannt auf die
Schiffe; aber nur hundert Schritte von hier befindet sich das Café
eines Levantiners, dem sein Eigentum zu lieb ist, als daß er durch
irgend etwas anderes als den Tod davon getrennt werden könnte,
vielleicht finden wir dort etwas!«

		»Gut, dann müssen wir auf irgend eine Weise dort [bookmark: page10]hinzukommen suchen.
Ich habe keinen Bissen zu mir genommen, seit ich gestern abend
Kairo verlassen habe.«

		»Ich habe auf meinem Zimmer eine Flasche Wein und einige
Zwiebäcke, die mir der Wirt geschickt hat, ehe er ging.«

		»Bei Gott, das ist ja herrlich!« ruft Errol. »Mit ein bißchen
Wein, einerlei welcher Herkunft oder welchen Jahrgangs, und irgend
etwas zwischen den Zähnen bin ich ein neuer Mensch.« Dann
unterbricht er sich plötzlich und sagt: »Verzeihen Sie die
Selbstsucht des Hungers, Sie werden diese Sachen selbst brauchen,
Lady Annerley!«

		»Durchaus nicht,« entgegnet sie. »Die Martin und ich haben uns
erst vor zwei Stunden ganz satt gegessen!«

		»Die Martin?«

		»Ja, meine Jungfer. Sie ist bei mir geblieben, verkriecht sich
aber jetzt in meinem Zimmer, die Einsamkeit und die Dunkelheit
haben sie geängstigt. Mir thut nichts so not, Herr Errol, als Ihr
Schutz und Ihre Kraft. Ich habe den Wein und die Zwiebäcke in einem
Augenblick hier, mein Zimmer ist nur zwei Thüren weiter;« und ehe
er sie aufhalten kann, eilt Lady Annerley davon und läßt Errol und
seinen armenischen Dragoman allein miteinander.

		»Der Sahib hat eine Dame in seinem Schutz?«

		»Zwei, wie es scheint!«

		»Es ist heute eine böse Nacht. Es ist schlimm, wenn man auch
noch durch die Anwesenheit von Damen gehemmt wird.«

		»Dessenungeachtet werde ich sie nicht verlassen. Osman, in den
zwei Monaten, in denen ich Sie auf meinen Streifzügen durch
Aegypten als Dragoman gehabt habe, hat mir Ihr Scharfsinn schon aus
mancher Schwierigkeit geholfen; schaffen Sie mir heute nacht diese
Frauenzimmer an Bord eines Schiffes, und es soll die bestbezahlte
Arbeit sein, die Sie je verrichtet haben.«

		»Unmöglich, Sahib! Die Boote im Hafen werden auf Befehl Arabi
Paschas alle bewacht. Sämtliche Franken sind aus Furcht vor der
Rache der Bevölkerung auf die [bookmark: page11]Schiffe geflohen. Eine Unmenge Aegypter
hat aus Angst vor den Kanonen der Engländer ihre Heimstätten
verlassen. Morgen wird ein großer Tag sein für Alexandria!« Diese
Aeußerung ist von einem katzenartigen Glitzern und Funkeln in
seinen ruhelosen orientalischen Augen begleitet, allein das Zimmer
ist dunkel, und Errol beachtet es nicht, denn diese Bemerkungen
Osmans haben ihm einen Gedanken eingegeben, der zur Rettung führen
kann.

		»Ein großer Tag für Alexandria!« wiederholt der Dragoman, wie in
Nachdenken versunken, denn es gibt keinen größeren Schurken in
dieser oder der andern Welt als diesen nämlichen Osman Ali, einen
halben Araber und halben Armenier, aber ganzen Halunken, der von
seinem Stamm Backschisch Osman, zu deutsch der »bettelnde Osman«
genannt wird und der etwas eigentümliche Gedanken hat über das,
womit er sich morgen in Alexandria beschäftigen wird.

		Im nächsten Augenblick schon unterbricht Errol sein Sinnen mit
der Frage: »Sie sagten, eine ganze Anzahl Mohammedaner habe ihre
Häuser aus Angst vor den englischen Geschützen verlassen?«

		»Ja, Sahib,« erwidert Osman, der auf seinen mannigfachen
Wanderungen auch schon nach Indien gekommen ist und seinen
Auftraggeber nach indischer Sitte anredet. »Sie kommen erst zurück,
wenn der Kampf aus ist, sie verbergen sich auf dem Lande.«

		»Können Sie mir nicht eines dieser moslemitischen Häuser für die
Frauen und uns verschaffen? Im Hause eines Rechtgläubigen würde der
Pöbel keine europäischen Flüchtlinge suchen.«

		»Allerdings, dort würde niemand nach Ihnen suchen, wenn Sie sich
nicht verraten. Welchen Geist der Sahib hat! Aber in dieser dunklen
Nacht ein verlassenes maurisches Haus auffinden, das wird sehr
schwierig und sehr kostspielig sein.«

		»Sie kennen jede Ecke und auch sonst alles in Alexandria, Osman.
Verschaffen Sie mir das Haus eines Verehrers Allahs; wir wollen uns
wohl den englischen Geschützen aussetzen, [bookmark: page12]nicht aber dem arabischen
Gemetzel. Machen Sie sich gleich daran!«

		»Die Nacht ist dunkel. Es ist gefährlich, auf die Straßen zu
gehen.«

		»Thun Sie es.«

		»Ja, Sahib, morgen früh.«

		»Jetzt! Sofort!«

		»Es wird zu viel kosten.«

		»Zum Kuckuck mit den Kosten! Sehen Sie denn nicht, daß die
Sicherheit dieser Damen von mir abhängt? Thun Sie, was ich Sie
heiße!« Und Errols Stimme hat einen Ton angenommen, der jeden
Widerspruch Osman Alis zum Schweigen bringt; er lächelt und seine
weißen Zähne glänzen in der Dunkelheit.

		»Können Sie nicht die Kerze wieder anstecken, Herr Errol? Diese
abscheulichen Soldaten müssen nun weit weg sein, und ich kann mich
mit den Erfrischungen nicht wieder zu Ihnen zurückfinden,« klingt
Lady Annerleys melodische Stimme von der Thür her.

		Osman geht rasch nach den Fenstern hin, zieht die Gardinen vor
und sagt: »Das Licht kann uns so nicht verraten.« Als dann Errol
ein Streichholz anzündet, die Kerze das Zimmer erhellt und Lady
Annerley aus der Dunkelheit hervortritt, stößt er einen
unterdrückten Schrei aus, denn dieser zarte, gebrechliche Moslem
ist sehr empfänglich für weibliche Schönheit und glaubt einen
Augenblick, eine aus dem Paradies geraubte Houri vor sich zu
sehen.

		Denn obgleich Engländerin, bietet Lady Annerley doch diese Nacht
ein morgenländisches Bild. Die Hitze Aegyptens im Hochsommer macht
eine tropisch leichte Kleidung nötig, und ihr schwarzes Gewand, das
sich eng um ihre vollkommene Gestalt schmiegt und jeden Reiz in der
Bewegung und in der Ruhe hervortreten läßt, ist aus dünnem Gewebe
gefertigt. Sie sieht darin wie eine Statue aus Jett aus, abgesehen
von den Stellen, die wie Elfenbein durch den dünnen Stoff schimmern
und die Weiße ihrer Arme und des anmutigen Halses verraten. Dieser
Hals aber trägt einen Kopf von der zartesten und vornehmsten
weiblichen Schönheit. [bookmark: page13]Der Hochmut in ihren Zügen wird durch
einen Zug der Leidenschaft, und diese Leidenschaft wieder durch
eine geistvolle Stirn gemildert und ausgeglichen. All dies wird
strahlend verschönt und belebt durch ein Paar großer dunkler Augen,
aus denen die Seele hervorleuchtet und sagt: »Ich werde nur einmal,
dann aber für immer lieben.«

		Ihr Blick ist auf Errol gerichtet, und dieser scheint sich jetzt
ihrer Schönheit mehr bewußt zu werden, als in den wenigen, erregten
Augenblicken, in denen er sie vorher gesehen hat. Der Engländer und
der Armenier blicken schweigend auf Lady Annerley, während sie auf
sie zukommt, gefolgt von ihrer Kammerjungfer, einem schottischen
Mädchen, das ängstlich hinter ihr drein kriecht und eine Flasche
Rheinwein und eine Blechbüchse mit englischen Biskuits trägt.

		»Martin,« sagt ihre Herrin plötzlich, als das Mädchen mit einem
leichten Schrei über eines der Kleider stolpert, die im Zimmer
herumliegen, »es ist keine Gefahr mehr vorhanden. Diese Herren
sorgen für uns, reiche ihnen den Wein!« Aber einen Augenblick
darauf scheint sie andern Sinnes geworden und bedient Errol selbst,
während sie es ihrem Mädchen überläßt, bei Osman dasselbe zu thun,
der angesichts des von Allah verbotenen Getränkes mit seinen dünnen
Lippen schmatzt und mit recht gutem Appetit fränkische Biskuits
verschlingt, denn er hat so wenig wie sein Herr etwas gegessen,
seit sie am Abend vorher Kairo verlassen haben.

		Bei Errol macht sich dieser Umstand ganz besonders geltend, denn
der kernige junge Engländer hat in weniger als fünf Minuten die
Biskuits beseitigt und den letzten Tropfen Wein die Kehle hinunter
laufen lassen.

		Schweigend blickt Lady Annerley auf ihn, während er sich, die
Flinte quer über die Kniee gelegt, in ein Sofa zurücklehnt. Seine
Beine und Füße in derben Schuhen und Jagdhosen sind nachlässig über
ein seidenes Kleid hingestreckt, das eine italienische Dame
beiseite geworfen hat, als sie am Abend vorher entfloh, um ihr
Leben in Sicherheit zu bringen. Seine langen, athletischen Arme in
den bis über die Ellbogen aufgestülpten Hemdärmeln zeigen ihre
starken, [bookmark: page14]weißen Muskeln, während er in einer Weise
ißt und trinkt, die beweist, daß nur der Hunger ihn die große
Ermüdung und Anstrengung des heutigen Tages vergessen läßt.

		Seinen Rock hat er abgeworfen in der heißen Nacht; er ißt und
trinkt gleichzeitig; sobald er fertig ist, sagt er rasch: »Osman,
gehen Sie und besorgen Sie zwei Esel zum Reiten für Lady Annerley
und ihre Jungfer. Wir müssen diesen Gasthof sofort verlassen!«

		»Esel werden heute nacht ein gut Stück Geld kosten,« gibt der
Dragoman zurück.

		»Schon gut! Kaufen Sie Esel! Hier sind fünfhundert Franken,« und
der junge Mann nimmt seinen Rock, der auf einem der Stühle im
Zimmer liegt, greift in eine Tasche und fährt wie erstaunt zurück.
Dann sucht er, offenbar erschreckt, in allen Taschen und sagt nach
einer eiligen Durchforschung der Weste und der Beinkleider und
einem raschen Blick auf den Fußboden mit gebrochener, erschrockener
Stimme: »Mein Taschenbuch ist gestohlen! Mein Gott, heute Nacht in
dieser Stadt allein und ohne Geld zu sein!«

		»Geld habe ich in Menge,« ruft Lady Annerley. »Ich habe tausend
Pfund in Noten der Bank von England und einige tausend Franken in
französischem Gold und ägyptischem Silber in meinem Zimmer,
außerdem noch meine Diamanten,« und sie deutet auf ihre Ohren, in
denen ein Paar Brillanten von beträchtlicher Größe und reinstem
Wasser funkeln und selbst in dem matten Licht der flackernden Kerze
leuchten und blitzen. Bei Nennung dieser beträchtlichen Summe
Geldes fliegt ein grinsendes Lächeln über Osmans Züge, aber er sagt
nichts und blickt nur beharrlich die Brillanten an.

		Die englische Dame hat sich umgewendet, um in ihr Zimmer zu
gehen, allein der australische Herr hält sie zurück, indem er eilig
und etwas verdrießlich sagt: »Ich möchte Ihr Geld lieber nicht
borgen.«

		»Aber Sie müssen! Sie können von niemand sonst welches bekommen.
Die Banken sind geschlossen und ihre Schätze an Bord der Schiffe
gebracht. Mein Check war der letzte, der von der anglo-ägyptischen
Bank ausbezahlt wurde, [bookmark: page15]ehe sie schloß; außerdem soll das Geld ja
auch teilweise für mich ausgegeben werden, die Esel waren für
meinen Dienst bestimmt.«

		»Und doch möchte ich es lieber nicht.«

		»Aber Sie müssen,« sagte Lady Annerley. »Nehmen Sie es zu unser
beider Rettung!«

		Diese Erörterung wird durch Osman unterbrochen, der an Errols
Seite tritt und vorschlägt: »Warum wollen Sie Ihren ersten Plan
nicht ausführen? Bahnen Sie sich einen Weg nach dem Hafen und
schwimmen Sie bis zu dem englischen Kriegsschiff.«

		»Und diese Damen soll ich verlassen!«

		»Für diese Damen will ich sorgen. Ich kann sie besser ohne Sie
als mit Ihnen verbergen. Sie sollen in Sicherheit gebracht werden,
das schwöre ich, Osman Ali, bei dem Bart des Propheten!«

		»Unmöglich! Ich wäre kein Mann, wenn ich in dieser Nacht die
Damen verließe!«

		»Sie kannten einen Weg, auf dem Sie sich retten konnten, und
gaben ihn auf um meinetwillen, die ich Ihnen ganz fremd bin? Herr
Errol, führen Sie Ihren Plan sofort aus. Ich fürchte mich nicht.
Ich kann selbst für mich sorgen, und dieser Mann hat geschworen,
uns zu –«

		Sie beendigt diesen Satz nicht, denn als sie sich umwendet, um
den Mann anzusehen, auf dessen Ehre sie trauen will, verliert
dieser gerade einen Augenblick die Gewalt über seine Züge, und
diese zeigen ein so teuflisch frohes Grinsen, daß die Worte auf
Lady Annerleys Lippen ersterben und ein tödlicher Schrecken an
Stelle des Vertrauens tritt, das sie in Osman Alis Versprechungen
setzte.

		Dieser Eindruck wird durch die Jungfer noch verschärft, die
stöhnt: »O, gnädige Frau, leiden Sie nicht, daß er uns mit dem
Heiden allein läßt!«

		»Wir verlieren unsre höchst kostbare Zeit. Unter gar keinen
Umständen könnte ich englische Frauen heute nacht allein lassen,
und wenn es mein Leben kostete,« und während er dies sagt,
schüttelt Errol die blonden Haare aus der Stirn, so daß seine
blauen Augen Lady Annerley nur um [bookmark: page16]so hübscher erscheinen. In
entschiedenem Tone fährt er fort: »Die Erörterung muß zu Ende
kommen. Ich will also Ihr Geld entlehnen, und wenn mir irgend etwas
zustoßen sollte, so wird es Ihnen mein Vater, einer der reichsten
Männer in Australien, zurückerstatten.«

		»Ihr Vater ist reich – und glücklich?« stößt Lady Annerley
hervor.

		»Gewiß, beides! Er ist der lustigste Mann von der Welt. Warum
nicht?«

		»Ich – ich wußte nicht, ich habe ihn nie gesehen; ich will Ihnen
Geld holen und freue mich ungemein, daß es uns nützen kann.« Damit
verläßt Lady Sarah das Gemach wie betäubt oder verwirrt, fast als
ob sie in Charley Errols Worte Zweifel setzte.

		Das Mädchen läuft ihr nach, und während sie ihre Börse sucht,
hört Lady Annerley ihre Zofe ihr ins Ohr flüstern: »O, gnädige
Frau, trauen Sie, trauen Sie diesem Aegypter nicht. Sein Lächeln
macht mir Angst.«

		»Fürchte nichts, Martin,« sagt ihre Herrin scharf, während sie
das Geld in ihre Tasche steckt, »ich setze das völligste Vertrauen
in Herrn Errol.«

		»Ich auch, gnädige Frau,« erwidert die Zofe. »Er ist so hübsch,
daß ich ihm mein Leben anvertrauen würde – Sie nicht auch?«

		»Vielleicht,« flüstert Lady Annerley mit einem sonderbaren
kleinen Seufzer.

		Hier werden sie von Errol unterbrochen, der an die Thür klopft
und sagt: »Entschuldigen Sie, darf ich eintreten? Osman sagt, es
sei besser, wenn Sie beide Ihren Anzug so einrichteten, daß Sie auf
der Straße für ägyptische Frauen gehalten würden.«

		»Kommen Sie rasch herein! Martin, öffne die Thür!« sagt Lady
Annerley, läßt aber sofort einen Ausruf der Ueberraschung ertönen,
während ihre Jungfer einen Schrei des Schreckens ausstößt, denn als
diese den Befehl ihrer Herrin erfüllt und die Thür öffnet,
schreitet, die brennende Kerze in der Hand, eine große Gestalt
herein, in einen langen, dunklen, ägyptischen Mantel gehüllt, gelbe
türkische [bookmark: page17]Pantoffeln an den Füßen und einen bunten
arabischen Turban auf dem Kopf.

		»Erschrecken Sie nicht, Lady Annerley,« sagt Errol lachend mit
gezwungener Heiterkeit, »auch ich bin in morgenländische Tracht
geschlüpft. Osman sagt, es sei das Sicherste, und ich habe die
Kleidung im Gasthof aufgetrieben. Ist es nicht entsetzlich einsam
hier? Nicht eine Seele außer uns in dieser großen, leeren
Karawanserai.«

		Aber das Lachen vergeht dem jungen Mann, als er an die Erfüllung
der Aufgabe denkt, die er sich für heute nacht gesetzt hat.

		»Hier ist das Geld,« bemerkte seine Schutzbefohlene und gibt ihm
ihre Börse.

		»Ein paar Tausend Franken werden genügen, behalten Sie das
übrige, Lady Sarah,« sagt Errol, nimmt sich das Gewünschte und gibt
den Ueberschuß zurück. »Meine Waffen und Patronen sind schwer genug
für mich nach dem heutigen Marsch. Was soll denn dies?« – und seine
Stimme nimmt einen herrischen Ton an, denn Charles Errol hat in
seinem Leben meistens eine kommandierende Stellung eingenommen, als
Befehlshaber der Oxforder Mannschaft sowohl wie als Beherrscher der
Schafhalter auf seines Vaters weitem Grundbesitz in Australien.
»Wenn ich den Oberbefehl führen soll, so muß ich auch Gehorsam
finden, davon hängt unser aller Leben ab. Dies ist keine Maskerade
zum Scherz.« Die Jungfer, die durch die Anwesenheit eines
Engländers ihr Vertrauen wieder gewonnen, hatte nämlich ein wenig
gekichert über den Anblick, den sie gewährte, vom Kopf bis zu Fuß
in eine jener langen Hüllen gewickelt, denen die morgenländischen
Frauen ihr abschreckendes Aussehen auf den Straßen verdanken.

		»Ich bin mir dessen völlig bewußt,« sagt Lady Annerley, indem
sie die Stoffe ordnet, die sie um sich geworfen hat, und ihr
Antlitz dicht verschleiert. »Martin, sei ruhig!« Die letztere
Bemerkung wird in sehr scharfem Ton gemacht, denn das schottische
Mädchen ist offenbar über den Anblick, den sie gewährt, noch immer
sehr belustigt.

		»So ist's gut,« sagt Errol. »Nun möchte ich aber, daß [bookmark: page18]Sie beide
sich noch ein Stück hellen Bandes um den Arm schlingen, denn wenn
wir auf der Straße in eine Volksmenge geraten, muß ich Sie auf den
ersten Blick erkennen können. Keines von uns darf auch nur ein Wort
sprechen, ein einziger englischer Ausruf kann uns vernichten. Nun
will ich gehen und sehen, ob Osman die Esel bekommen hat. Er sagte,
er habe Geld genug dazu in der Tasche.«

		Er wendet sich nach der Thür, dreht sich aber plötzlich um, legt
seinen Revolver neben Lady Annerley und sagt: »Vielleicht fühlen
Sie sich, so lange ich fort bin, sicherer, wenn Sie dies zur Hand
haben; er ist ganz in Ordnung und geladen. Ich werde kaum länger
als eine Minute fortbleiben, aber immerhin thäten Sie gut daran,
diese Zeit auszunützen und ein Paar derbe Stiefel anzulegen.«

		»Stiefel?« wiederholt seine schöne Schutzbefohlene, leicht
errötend und einen verstohlenen Blick auf einen Fuß werfend, den
sie rasch versteckt. »Nun, meine Füße sind –«

		»Stecken in Pantoffeln, und vielleicht müssen wir heute noch
einen anstrengenden Weg zurücklegen.« Damit geht Errol der Thür zu,
ruft aber noch befehlend zurück: »Sie beide ziehen Stiefel an!« und
ist dann verschwunden.

		»Welch herrlicher Mann!« flüstert Martin, in Bewunderung
versunken.

		»Lasse das Schwatzen und ziehe mir meine Stiefel an,« sagt die
Herrin. »Zeige diesem Mann, der sein Leben für uns wagt, daß wir
ihm wenigstens gehorchen.«

		»Ja, gnädige Frau,« und das Mädchen kniet nieder, um dem
Auftrage nachzukommen, unterbricht ihre Thätigkeit aber zitternd
und bebend, so oft ihr Blick auf den geladenen Revolver fällt, denn
auf ihre Natur wirken nur drastische Wahrnehmungen, und in dieser
Nacht ist ein Revolver eine große drastisch wirkende Thatsache. Sie
wird aber von ihrer Herrin so energisch zu ihrer Arbeit angehalten,
daß Lady Annerley und ihre Dienerin bald beide bis zu den Augen
hinauf verhüllt sind und so orientalisch als möglich aussehen, als
Errol eine oder zwei Minuten später zurückkehrt. Wie sie eben im
Begriff sind, zu gehen, sagt der junge Mann plötzlich: »Ich kann
Ihnen noch ein paar Minuten Zeit [bookmark: page19]lassen; der größte Teil des
Volkshaufens ist den Truppen gefolgt und belagert die Hauptthür
nicht mehr. Lassen Sie etwas Weißzeug für Sie und Ihre Jungfer und
die Gegenstände, die besondern Wert für Sie haben, in eine kleine
Reisetasche packen.«

		»Damit Sie, mit Waffen bepackt, wie Sie sind, auch noch die
Tasche zu tragen haben? Nein, ich kann mich auch ohne diese Dinge
behelfen.«

		»Diese Geschichte wird Tage, vielleicht Wochen lang dauern; Sie
müssen sich vorsehen. Außerdem wird, wenn Sie es nicht thun, alles,
was für Sie hier noch Wert hat, zu Grunde gehen, denn dieser
Gasthof wird in Bälde nur noch eine Ruine sein.«

		»Dann muß es aber die Martin tragen.«

		»Gewiß, denn ich muß für einen etwaigen Zwischenfall die Hände
frei behalten; bitte, thun Sie, was ich sage,« flüstert Errol.

		»Wie besorgt Sie für mich sind!« erwidert Lady Annerley
nachdenklich, ruft dann ihr Mädchen herbei und sucht mit diesem bei
dem flackernden Licht der nun verlöschenden Kerze etliche
notwendige Gegenstände, sowie auch einige Juwelen und Andenken
zusammen, die sie wegen der damit verknüpften Erinnerungen oder um
ihres wirklichen Wertes willen besonders schätzt.

		Während die Frauen damit beschäftigt sind, beraten Charles Errol
und Osman Ali draußen in der verödeten Vorhalle hastig flüsternd
den zweckmäßigsten Plan für ihre Rettung.

		»Ich bin jetzt bereit, zu gehen,« sagt Lady Annerley, aus ihrem
Zimmer tretend und mit Schaudern die düstern langen Gänge
hinunterblickend.

		»Sofort,« erwidert Errol, den Revolver schußbereit in der
Hand.

		»O, bleiben Sie nicht länger hier. Thun Sie's nicht! Thun Sie's
nicht!« schreit plötzlich die Martin in wahnsinniger Angst, denn
die Kerze ist nach einem letzten, hellen Aufflackern erloschen, so
daß das Haus noch dunkler und die Stille noch drückender erscheint,
als zuvor. [bookmark: page20]

		»Kommen Sie,« sagt Errol und faßt Lady Annerley bei der Hand.
»Osman, stopfen Sie dem Mädchen den Mund und folgen Sie mir!« Damit
will er die große Treppe hinunter nach dem Haupteingang des Hauses
gehen, aber der Dragoman hält ihn zurück: »Dieser Weg ist sicherer
Tod; es steht ein Haufen Araber vor der Thür, ich habe sie gesehen.
Folgen Sie mir, Sahib!«

		Er führt die zitternde, schaudernde Martin durch den großen
leeren Gang, gefolgt von Errol, der nach dem leichten Geräusch, das
Osman verursacht, seinen Weg sucht, mit der einen Hand nach
etwaigen Hindernissen tastet und mit der andern die Frau, die er in
Sicherheit zu bringen sucht, halb leitet, halb unterstützt. Nach
wenig Augenblicken verlassen sie den Hauptflur des Gasthofes und
schleichen auf Nebenwegen und durch schmale Durchgänge weiter,
wobei sie gelegentlich über Koffer, Möbelstücke und
zurückgelassenes Gepäck stolpern – welche Unfälle bei der
Kammerjungfer stets ein leichtes Zittern und Aufschreien, bei Osman
leise Flüche veranlassen. Er hält ihr den Mund zu und verflucht sie
und ihre Eltern und ihr Grab, sowie die Nachkommenschaft, die sie
vielleicht haben wird, in allen Sprachen und Dialekten des Ostens,
denn diesem treuen Dragoman liegt sehr viel daran, seine
Schutzbefohlenen vor der Wut des mohammedanischen Pöbelhaufens zu
retten, den er vor dem Gasthof gehört hat, als er auf der Suche
nach christlicher Beute die Haupttreppe hinuntergegangen ist. Errol
spricht all die Zeit über kein Wort, aber Lady Annerley kann
fühlen, daß er sie vor jedem Stoß, vor jedem zufälligen Anprall zu
schützen sucht, oft sogar mit eigner Gefahr, und sie flüstert ihm
zu: »Sie sind heute nacht nötiger als ich; bitte, denken Sie auch
ein bißchen an sich selbst und nicht nur an mich.«

		Und so tappten sie im Dunklen durch Korridore mit und ohne
Ausgänge, öffnen falsche Thüren, kriechen in die unrechten Ecken
und rennen, wie Errol bei sich denkt, »gegen alles im Haus,« bis
sie schließlich doch an eine kleine Treppe gelangen, die zu einer
schmalen, unbenützten Seitenthür führt, welche Osman, der durch
seinen Beruf in dem Gasthof Bescheid weiß, bekannt ist; vorsichtig
schleichen sie die [bookmark: page21]Stufen hinab, öffnen die Thür, spähen
behutsam umher und stehlen sich mit zerschundenen Gliedern und
zerrissenen Kleidern auf die Straßen Alexandrias hinaus.

	
		
		Zweites Kapitel.

Durch die Straßen von Alexandria

		Auf dem Platze Mohammed Ali befanden sich nicht viele Leute, er
erschien ganz verödet, obgleich die Bäume noch ebenso träumerisch
rauschten und die Brunnen noch ebenso munter plätscherten als ein
paar Tage zuvor, wo dieser Ort noch durch fröhliches Kindergeschrei
und das Geräusch des geschäftigen Treibens einer Großstadt belebt
wurde. Alle Europäer waren von diesem Mittelpunkte des fränkischen
Stadtviertels geflohen, und die mohammedanische Bevölkerung hatte
sich größtenteils am Hafen und auf den Festungswerken
zusammengeschart, die von marschierenden Truppen,
Munitionstransporten und andern Vorbereitungen zu dem morgigen
Kampf gegen die Feinde Allahs belebt waren. Diese Volksmengen waren
noch durch eine Anzahl Beduinenstämme vermehrt worden, die Kampf,
Blut und Plünderung witterten und aus der Wüste herbeigeeilt kamen,
um das Blutbad, das Gemetzel und die Plünderung noch zu vermehren,
deren Schauplatz diese Stadt werden sollte.

		Abgesehen von dem Lärm der Vorbereitungen bei den Batterieen lag
die Stadt ruhig und unheimlich dunkel da, denn selbst die
Hafenlichter und Leuchtturmfeuer waren auf Befehl Arabi Paschas
gelöscht worden. All diese Eindrücke drängten sich Errol auf, als
er einen Augenblick still stand, um Atem zu schöpfen und zu sehen,
in welcher Richtung sie weitergehen müßten.

		Plötzlich drängt sich Lady Annerley an ihn, die Jungfer schreckt
geängstigt zusammen und sinkt fast ohnmächtig in Osmans Arme,
dessen Zähne viel zu arg aufeinanderschlagen, [bookmark: page22]als daß er eine
Verwünschung hätte ausstoßen können. Errol selbst flüstert vor sich
hin: »Himmel, was für ein Greuel mag das sein?«

		Denn vom ersten Hafen her gellte ein solches Gebrüll
barbarischen Schreckens und feiger morgenländischer Angst in ihre
Ohren, daß man hätte glauben können, jeder einzelne Schrei trage
Tod und Verderben in sich. Nach dem Hafen blickend, sah Errol das
große, weiße elektrische Rekognitionslicht eines englischen
Kriegsschiffes auf etliche Tausend dieser Wüstensöhne fallen, die
dies für eine neue, furchtbare Kriegsmaschine hielten und mit dem
gesteigerten, angstvollen Entsetzen flohen, das die Unwissenheit
stets mit sich bringt.

		So unnatürlich seine Heiterkeit in diesem Augenblick auch
erscheinen mochte, der Australier brach in ein helles Gelächter aus
und sagte, Osman die Sache erklärend, mit echt angelsächsischer
Geradheit: »Wenn Eure Leute heute nacht vor dem Licht davonlaufen,
so werden sie, bei Sankt Georg! morgen nicht übel vor den
Geschützen springen.«

		Dies war in diesem Augenblick unklug, denn von nun an haßte ihn
Osman persönlich und nicht nur im allgemeinen; vorher hatte er ihn
nur als Engländer gehaßt, jetzt haßte er ihn auch als Person. Das
einzige, was die Orientalen an einem Engländer nicht hassen, ist
dessen Geld, obgleich ihre englischen Gebieter dies
merkwürdigerweise nie eher zu glauben scheinen, als bis sie in
ihrer sorglosen Weise sich selbst, ihre Frauen und ihre Kinder von
ihren morgenländischen Sklaven und Brüdern haben niedermetzeln
lassen, wie so viele Grabstätten in Afrika, China und Indien und so
viele Trauer und Wehklagen auf englischen Landgütern und in
Londoner Stadthäusern schon bewiesen haben.

		Der Morgenländer zischt etwas zwischen den Zähnen und schüttelt
die Schottin derb auf ihre Füße; dann nimmt er sich wieder zusammen
und sagt: »Sahib, die Esel stehen um die nächste Ecke in der
kleinen Straße. Kommen Sie nach.«

		Eilig folgen sie ihm und finden, daß er die Wahrheit [bookmark: page23]gesprochen
hat. Zwei kleine, boshafte Tiere, mit Damensätteln versehen,
erwarten sie. Während Errol Lady Annerley sorgsam, beinahe zärtlich
auf den Rücken des einen Tieres hebt, wird die Martin von Osman auf
das andre so zu sagen hinaufgeschleudert. Dann vertiefen sie sich,
Osman als Wegweiser neben der Kammerjungfer und Errol zur Seite der
Herrin wandelnd, in das dunkle Labyrinth von Seitengassen, die
zwischen den zwei größten Straßen des arabischen Stadtviertels,
Ras-el-Tin und Moschee Ibrahim nordwärts führen, und streben, das
Café Sphinx zu erreichen, das von einem levantinischen Griechen
Constantin Niccovie, einem Freund und Spießgesellen Osmans,
gehalten wird.

		Die Straßen sind so menschenleer, daß Lady Annerley, die, seit
sie den Gasthof verließen, nichts gesprochen hatte, glaubt, ein
Wort wagen zu dürfen; sie sieht den jungen Australier sehr
freundlich an und flüstert: »Wir sind auf seltsame Art miteinander
bekannt geworden!«

		»Auf sehr ungewöhnliche Weise, gewiß,« erwidert Errol, »und
jetzt werden Sie vielleicht Zeit finden, mir zu sagen, warum Sie
Ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben und in Alexandria geblieben
sind. Mein Gott, Sie werden ohnmächtig, die Anstrengung war zu groß
für Sie,« und rasch stützt er sie mit seinem Arm, denn sie wankt
und zittert und wäre ohne seinen Beistand aus dem Sattel geglitten.
Sie dachte nämlich bei sich selbst: »Wie wird dieser Mann mich
hassen, wenn ich ihm sage, was ich ihm doch eines Tages sagen muß.
Aber nicht jetzt – nicht heute nacht. Kein Mensch in der Welt wäre
edel genug, mich noch zu retten, wenn ich ihm dies gesagt
hätte!«

		Während Osman ermüdet neben dem schottischen Mädchen hergeht,
ist er in freudige Gedanken versunken. Er hatte das Geld und die
Diamanten der englischen Dame als seine eigene persönliche Beute
aus der allgemeinen Plünderung gerettet, es sollte alles sein
werden und noch mehr dazu. Denn dieser selbe Armenier hatte schon
vor dieser Zeit einen kleinen schlauen Handel in Menschenfleisch
geführt und hoffte, daß Aegypten nach dem Kampf wieder das alte
Aegypten werden würde. Er kannte einen großen Pascha, der weit
[bookmark: page24]von
hier, stromaufwärts in den nubischen Bergen einen Harem besaß und
für europäische Weiber früher schon manchen Beutel bezahlt hatte,
und verstohlen betrachtete er das schottische Mädchen neben sich
und schätzte sie ab wie ein arabischer Pferdehändler seine Tiere.
Dann fuhr er zusammen, und seine Augen funkelten vor Geldgier, als
er an die schöne englische Dame dachte, die hinter ihm ritt. Hätte
sie gewußt, in welcher Weise er sich mit ihr beschäftigte, ihr
hätte geschaudert und ihre Gedanken wären noch schmerzlicher
geworden, als sie ohnehin schon waren, während Backschisch Osman
mit katzenartigem Schritt vor ihr her durch die Straßen tänzelte
und seinem Esel in seiner lustigen ägyptischen Weise ins Ohr
zirpte: » Yal-lah! Yal-lah!« und dann
wieder, von unlauterer Freude berauscht, vor sich hinflüsterte:
»Morgen wird ein großer Tag sein für Alexandria!«

		So suchten sie ihren Weg weiter durch die engen, schmalen
morgenländischen Gassen, in denen die arabischen Häuser oft beinahe
über ihren Köpfen zusammenstießen und die am hellen Mittag dunkel,
jetzt aber so pechschwarz waren, daß die Gesellschaft über halb
ausgehungerte Hunde stolperte, die nach ihnen schnappten und sie
anknurrten. Diese Hunde wurden nämlich im Aufsuchen der kärglichen
Nahrung gestört, nach der sie in einem Schmutz und Unrat wühlten,
wie er nur in den Nebengäßchen einer ägyptischen Stadt zu finden
ist, deren Unreinlichkeit die Luft mit giftigen, stinkenden Dünsten
erfüllt. Endlich bogen sie in eine breitere Straße ein, nachdem sie
an einigen bettelnden Fellahs vorübergekommen, denen Osman
Rippenstöße statt Paras gab, und einem arabischen Jungen begegnet
waren, der mit lautem, übertriebenem Jammer irgend einen Verlust
beklagte, sofort aber mit Fluchen und Schreien innehielt und seine
Ohren spitzte, als er der zwei Esel ansichtig wurde, die beide
leicht wieherten. So langten sie endlich vor dem Café Sphinx
an.

		Obgleich sie meinten, sie seien unbemerkt geblieben, war ihnen
doch der arabische Knabe von dem Augenblick an im Schatten gefolgt,
als er die Esel gesehen hatte, und diesem jungen Araber sollte die
ganze Gesellschaft, er selbst [bookmark: page25]mit eingeschlossen, noch eine schmerzliche
Überraschung verdanken.

		Die Vorderseite des Café Sphinx geht auf die Straße Moschee
Ibrahim; es sieht halb türkisch, halb abendländisch aus und
befindet sich in einem Hause von morgenländischer Bauart mit einem
kleinen Hofe an der Rückseite. In diesen Hof führte Osman seine
Begleiter und hieß Lady Annerley und ihr Mädchen auf den Eseln
sitzen bleiben, weil ihr Aufenthalt nur sehr kurze Zeit dauern
sollte. Da er sie in diesem abgeschlossenen Raum für völlig sicher
hielt, folgte Errol Osman in das Café, denn es war unbedingt nötig,
sich einen hinlänglichen Vorrat von Lebensmitteln zu verschaffen,
zur Verproviantierung des maurischen Hauses, das ihm Osman als
zeitweiligen Zufluchtsort für die Dauer der Beschießung und eines
aus dieser entstehenden Aufstandes zu verschaffen versprochen
hatte.

		Nachdem er durch einen dunklen Thorweg in der Mauer gegangen
war, befand sich der Australier in einem kleinen von Alter und
Schmutz geschwärzten Raum und sah sich dem Dragoman und dem
levantinischen Griechen, dem Besitzer des Kaffeehauses, gegenüber.
Weiterhin bemerkte er ein größeres Gelaß, das eigentliche Café, das
auf einer Seite für morgenländische Besucher mit Diwans, Matten und
Teppichen versehen war, auf denen man sich in türkischer Weise
niederlassen konnte, während sich auf der andern, offenbar für
Europäer bestimmten, eine Menge Tische mit gewöhnlichen tannenen
Stühlen befanden, wie man sie in europäischen Städten, etwa in
Bierhallen dritten Ranges, zu finden pflegt. Der ganze Raum war mit
ein paar jetzt heruntergeschraubten Oellampen beleuchtet, die
offenbar den zeitweiligen Ersatz bildeten für die an den Wänden
angebrachten, in dieser Nacht aber unbrauchbaren Gasarme. Ueber
diesem düstern Bild lag der Dunst von verschaltem Bier, schlechtem
Wein und noch schlechterm Tabak. Im Augenblick war zu Errols Freude
alles leer, da die europäischen Besucher auf die Schiffe entflohen
waren und die ägyptischen Kunden sich auf den Docks und Quais im
Hafen versammelt hatten, um zu sehen, was die Kriegsschiffe der
Ungläubigen unternahmen. [bookmark: page26]

		Der Besitzer des Kaffeehauses selbst hatte wie dieses einen halb
morgen-, halb abendländischen Anstrich. Seine Beinkleider waren
schmierig und ägyptisch, sein Rock französisch und knopflos. Er
trug einen struppigen englischen Backenbart und einen schäbigen
türkischen Turban um seinen runden Kopf, in dem zwei dunkle,
falsche Augen funkelten; eine große gebogene Nase und sehr rote
Lippen bildeten einen scharfen Gegensatz zu seinen bleichen Wangen
und weißen Zähnen. Sein Salam war würdevoll, seine Bewegungen
lebhaft und ausdrucksvoll; hielt er sich ruhig, so war er Türke,
bewegte er sich, so war er Franzose.

		Als der Australier eintrat, waren Herr Osman und Herr Constantin
Niccovie in eine lebhafte Beratung in einem ihm unbekannten Dialekt
vertieft, wobei sie die Augenbrauen in die Höhe zogen und mit Armen
und Beinen lebhaft gestikulierten. Als Constantin ihn sah,
unterbrach er sich plötzlich und sagte in sehr mangelhaftem, aber
immerhin verständlichem Englisch ausdrucksvoll: »Wie ich glaube,
Sheik Errol?«

		»Das ist mein Name,« erwiderte der junge Mann.

		»Mein Haus und meine ganze Familie sind Euer, ganz Euer,« gab
der Levantiner mit einem feierlichen Salam zurück, den Errol mit
englischer Plumpheit dadurch erwiderte, daß er Osman fragte, ob er
dem Mann gesagt habe, was er brauche.

		»Gewiß – alles, Sahib,« lautete die Antwort des Dragoman.

		»Osman Ali, dessen Atem lieblich duftet nach Wahrheit, ist mein
Belehrer und sagt, Sie seien der Verteidiger von Frauen. Auch ich
würde mein Leben für die Frauen lassen, wäre es mir so beschieden.
Sie wünschen Mundvorräte? Sie sollen welche haben! Aber
Nahrungsmittel stehen hoch im Preis. Dies ist eine Zeit des
Mangels. Wir sehen einer Hungersnot entgegen, aber dennoch berechne
ich Ihnen nichts! Nichts! Nichts!«

		Das letzte Nichts wurde beinahe herausgeschrieen, denn
Constantin war Franzose und höchst aufgeregt geworden; er ergriff
Errols Hand und rief: »Beachten Sie meine Preise!« [bookmark: page27]und dann durchlief er das
Verzeichnis der verlangten Sachen, für die er ihnen das Zehnfache
des Wertes abforderte.

		Errol, der keine Zeit zum Handeln oder Feilschen hatte, befreite
seine Hand aus des Levantiners schmieriger Faust und sagte nur:
»Bringen Sie die Sachen sofort!«

		Nachdem sie auf diese Weise schnell handelseinig geworden waren,
ging Constantin, um das Verlangte zu holen, und verwünschte sich
selbst, daß er nicht mehr gefordert hatte, während der Australier
sich zu seinem Dragoman wendete und fragte: »Ist es Ihnen gelungen,
ein für unsre Zwecke geeignetes moslemitisches Haus zu
ermitteln?«

		»Ja, Sahib; Allah ist gut gewesen gegen uns. Abdallah Yusef, der
Maure, fürchtete die fränkischen Kanonen und hat sich mit seinem
Harem, seiner Familie und seinen Sklaven auf seine Villa bei
Rosetta geflüchtet. Constantin Niccovie, der ein gutes Herz
besitzt, hat den Schlüssel zu seiner Besitzung. Abdallahs Bowab,
sein Thürhüter, liegt im Augenblick trunken von Wein und Angst
versteckt im Keller unter uns. Constantin will uns das Haus
Abdallahs, das seine Bewohner vor jeder Belästigung schützt, weil
Abdallah von allen Rechtgläubigen hochgeachtet wird, um fünftausend
Franken vermieten.«

		»Fünftausend Franken für ein paar Tage? Das ist ein ganz
unerhörter Preis!« wandte Errol ein.

		»Das sagt Constantin selbst; aber er macht sich ein Gewissen
daraus, das Haus eines andern Mannes zu vermieten. Jeder Para
dieses Geldes wird an Abdallah abgegeben, und er fürchtet, Abdallah
möchte ihm fluchen, wenn der Preis nicht hoch genug ist. Ich will
aber noch einmal mit dem Levantiner reden und sehen, daß er seine
Bedingungen ermäßigt.«

		Damit verschwindet Osman, um Constantin aufzusuchen, und murmelt
in sich hinein: »Was liegt daran, wie viel der Engländer jetzt
bezahlt? Morgen haben wir ja doch alles, was sie besitzen, und noch
mehr dazu!« Denn dem Dragoman fährt wieder der Gedanke an den
Sklavenhandel durch den Kopf. [bookmark: page28]

		Errol wendet sich um, öffnet die Thür und sieht nach seinen
Schutzbefohlenen. Alles ist still im Hof und Lady Annerley und ihre
Jungfer sitzen ruhig in ihren Sätteln. Er tritt zu der englischen
Dame hinaus, und da er weiß, wie ängstlich sie sein muß, flüstert
er ihr zu: »Alles geht prächtig. Wir haben die Vorräte, die wir
brauchen, und in Bälde habe ich auch einen unzweifelhaft sichern
Unterschlupf für uns alle, aber diese Morgenländer stellen
unerhörte Forderungen. Ich fürchte, ich werde noch einmal von Ihnen
borgen müssen.«

		»Borgen von mir? Herr Errol, leihen Sie mir etwa nicht
heute nacht Ihr Leben? Bitte, verwahren Sie alles für mich; geben
Sie es aus, für was Sie wollen – ich werde doch noch immer Ihre
Schuldnerin bleiben,« dabei ließ sie ihre Börse in seine Hand
gleiten.

		»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Lady Annerley,« sagte der
junge Mann und wandte sich wieder dem Hause zu, im Vorbeigehen auch
noch ein Wort der Ermutigung an die Martin richtend, die, wie
versteinert vor Angst, auf ihrem Esel hing.

		Unter der Thüre traf er mit Osman zusammen, der mit bedauerndem
Achselzucken sagte: »Es nützt nichts. Niccovie ist ein Ehrenmann
und er sagt, sein Gewissen würde ihm schlagen, wenn er Abdallah das
Unrecht zufügte, auch nur einen Franken von den fünftausend
abzulassen. Nehmen Sie sein Anerbieten an! Denken Sie an die
Frauen!«

		»Schon gut! Ich habe keine Zeit, zu handeln. Geben Sie ihm das
Geld,« und Errol händigte dem Dragoman die Summe ein, setzte aber
beinahe mißtrauisch hinzu: »Wie, zum Kuckuck, kann es Niccovie, von
dem Sie sagen, er sei ein Levantiner, wagen, in solchen Zeiten
offen in Alexandria zu bleiben?«

		»O – ah – Constantin Niccovie ist vor allem Geschäftsmann und
würde sein Leben aufs Spiel setzen, um ein gutes Geschäft zu
machen, – er ist so mutig,« antwortete Osman und ging dann mit dem
Geld, um Niccovie aufzusuchen, der noch immer damit beschäftigt
war, die Vorräte zusammenzurichten, über die sie handelseinig
geworden [bookmark: page29]waren. Das sagte er aber dem Australier
nicht, daß der Levantiner ein erst kürzlich zum Mohammedanismus
übergetretener Renegat und deshalb so sicher war, wie irgend ein
Vollblutmoslem, der diese Nacht in Alexandria zu Mohammed schrie
und die Franken verwünschte.

		Wenige Augenblicke danach kamen der Armenier und der Levantiner
mit den Vorräten, die Errol untersuchte und gut und für eine Woche
ausreichend fand.

		»Wie zum Kuckuck sollen wir die Sachen tragen?« fragte er und
war Osman dankbar für die Andeutung, daß die Esel stark und kräftig
seien.

		»Ich habe für die beiden Tiere einen hohen Preis bezahlt,
Sahib,« sagt der Dragoman stolz und nennt eine Summe, über die
Errol große Augen macht.

		Trotzdem bemerkt er nur: »Ich werde dies abmachen, sobald wir in
Abdallahs Haus sind.« Dann geht er, um einige kleine Einzelheiten
mit Constantin in Ordnung zu bringen, wobei er plötzlich und
unerwartet durch einen durchdringenden Schrei der Martin draußen im
Hof unterbrochen wird. Lady Annerley stürzt ganz verwirrt ins
Zimmer und flüstert ihm zu: »Es muß mit den Eseln irgend was los
sein. Gerade haben zwei Männer und ein Knabe meine Jungfer von dem
ihren heruntergerissen und …«

		Aber sie sagte nichts weiter, denn plötzlich wurde die Thür
aufgestoßen und zwei nubische Polizisten erschienen, von denen
einer die Martin am Arm nach sich zog, die in tragischem, flehendem
Ton immerfort rief: »O nicht! O nicht!« und ihre Hand vor den Kopf
hielt, als sei sie gewärtig, daß der Mann ihr im nächsten
Augenblick die Ohren abschneide. Ihnen folgte ein arabischer Knabe,
der, trotzdem seine Augen noch rot vom Weinen waren, mit freudigem
Grinsen auf Osman deutete und rief: »Seht! Dies ist der Schakal,
der mir in der Dunkelheit das Brot des Lebens gestohlen hat, die
zwei hübschesten, stärksten und flinkesten Esel in Alexandria. Möge
Allahs Zorn seine Augen mit Blindheit schlagen und die Hunde der
Wüste das Grab seines Vaters schänden!«

		Einen Augenblick zuckte der Dragoman bei dieser Beschuldigung
[bookmark: page30]zusammen
und schlug seine Augen nieder, nachdem er aber einen Blick mit
Niccovie gewechselt hatte, kehrte seine Kaltblütigkeit zurück. Als
er wieder aufsah und entdeckte, daß sein Ankläger nur ein Knabe
war, feuerte er, um in Schimpfreden nicht hinter ihm
zurückzubleiben, nun ebenfalls eine von drohenden Bewegungen
begleitete Salve ab: »Die Zunge soll dir ausgerissen werden! Deine
Mutter war eine Lügnerin und dein Vater nichts besseres! Ich habe
diese Tiere heute auf dem Markt gekauft und mit dem Gold dieses
fränkischen Herrn bezahlt, dessen Dragoman ich bin!«

		Bei diesen Worten blickten die Polizisten erst einander und dann
die beiden Frauen und Errol an, und einer von ihnen sagte heftig:
»Diese Leute sind nicht in Gutem hier! Sie sind unsre Feinde!« Und
der andre erwiderte: »Wir wollen sie alle ins Gefängnis werfen.
Morgen sollen diese ungläubigen Hunde dann das morgenländische
Gericht kennen lernen!«

		Indessen lag ihre Sache in Osman Alis Händen, und da diesem
wirklich darum zu thun war, seine Beute für sich zu retten, so war
es nicht wahrscheinlich, daß sie aus Mangel an der feinen
Diplomatie des Orients verloren gehen würden. Als er diese Worte
hörte, trat der Dragoman einen Schritt vor, zog eine Anzahl
Zwanzigfrankenstücke hervor und sagte: »Die Worte dieses Burschen
sind so trügerisch wie der Sand der Wüste! Nach Allahs Willen sind
die Esel mein!«

		»Sie sind nicht dein, du Lügenbrut!« schrie der Knabe. »Bei
Allah, sie gehören mir! Sie kennen ihre Namen und folgen meiner
Stimme. Einer heißt Boozeh und der andre Doarrah!« Nun rief der
Junge laut: »Boozeh! Doarrah!« und die Esel streckten den Kopf in
die Thür und wieherten und schrieen zum Zeichen des Erkennens.

		Allein dies war bei den nubischen Polizeidienern verlorne
Liebesmüh, denn sie hatten das Gold nicht mehr aus den Augen
gelassen, seit Osman es hervorgezogen hatte.

		Mit diesen Münzen klimperte er und fuhr, da er nun seiner Sache
ziemlich sicher war, gelassen fort: »Daß der Junge lügt, beweist
dies! Ist es wahrscheinlich, daß ich, [bookmark: page31]Osman Ali, ein Mann von Ansehen und
Reichtum –« hier ließ der Armenier die Goldstücke von einer Hand in
die andre gleiten, und die Augen der beiden Wächter des Gesetzes
leuchteten bei jedem Klimpern der Münzen in tierischer Gier.

		»Seht sein Gold nicht an!« schrie der arabische Gamin
verzweifelt.

		»– und einem Reichtum, der so groß ist, daß ich zwei
zuverlässigen Dienern des Gesetzes aus schierer Barmherzigkeit und
lauterm guten Willen je tausend Piaster schenken kann. Werde ich
wohl zwei Esel stehlen, deren Wert für mich so gering ist, wie der
Staub an der Erde?« Und dabei glitt der goldige Regen in die
ausgestreckten Hände der Polizeibeamten.

		Der dadurch hervorgebrachte Eindruck wurde noch verstärkt, als
Constantin hinzufügte: »Und mich kennt Ihr auch. Ich bin Niccovie,
dessen Wirtschaft euch schon manchen kühlen Trunk geboten hat und,
wenn es Allah gefällt, hoffentlich noch manchen bieten wird. Dieser
Mann hier ist Osman Ali, ein Mann, dessen Odem so lieblich nach
Wahrheit duftet, wie die Rosen von Sofia!«

		»Ist es wahrscheinlich, daß ich ein Dieb bin?« fragte der
Dragoman die beiden Beamten beinahe streng.

		»Nein, Effendi,« lautete die Antwort.

		In diesem Augenblick schrie Constantin plötzlich: »Ah, noch ein
weiterer Beweis für seine Unschuld! Der falsche Ankläger flieht!«
Denn der arabische Junge hatte, sobald er gesehen, daß die durch
Geld beschwerte Wagschale sich nach der andern Seite neigte,
pfeilschnell die Straße zu gewinnen gesucht.

		Nun wurde der Unglückliche von den Polizisten gefaßt, deren
einem Osman etwas ins Ohr flüsterte, während sie den Knaben in den
Hof zurückschleppten.

		Die ganze Begebenheit war für Errol und Lady Annerley kaum
verständlich gewesen, da nur arabisch gesprochen worden war; der
Dragoman gab ihm nun eilig die Erklärung, daß der geizige kleine
Gassenbengel noch nachträglich einen höhern Preis für seine Esel
verlange, und er ein paar Hundert [bookmark: page32]Franken geopfert habe, um die Sache
beizulegen, eine Erklärung, die mit den gemachten Bewegungen und
der Auszahlung des Geldes in vollstem Einklang stand.

		Hätte nur eines von beiden etwas verstanden, so wäre der
Araberjunge wohl besser gefahren, denn Herrn Osmans Beweisführung
würde ein nicht zu seinen Gunsten eingenommenes Gemüt wohl
schwerlich von seiner Unschuld überzeugt haben. Uebrigens hatten
sie nur wenig Zeit, über die Sache nachzudenken, denn das Geschrei
der Volksmenge am Hafen wurde lauter und eine Abteilung Artillerie
kam eilig die Straße herabgerasselt; eines der englischen
Kanonenboote hatte einige Signalraketen steigen lassen und dadurch
erneute Aufregung hervorgerufen.

		Eiligst packen sie ihre Vorräte auf die Esel und sind eben im
Begriff, aufzubrechen, als Osman Errol einige Worte zuflüstert und
ins Haus zu Niccovie zurückstürzt, der weder mit in den Hof
herausgekommen war noch geholfen hatte, die Esel zu bepacken.

		»O, warum läßt er uns denn so lange warten?« flüsterte Lady
Annerley, die seit dem Erscheinen der Polizisten ängstlich und
aufgeregt geworden war. »Warum ist dieser Mensch ins Haus
zurückgegangen?«

		»Er sagte, er habe den Schlüssel zu Abdallahs Haus vergessen,«
lautete Errols Antwort.

		»Den Schlüssel? Wie? Ich habe ihn ja in seiner Hand gesehen,«
fuhr sie hastig fort, hielt aber plötzlich schaudernd inne und
rief: »O, Himmel, was ist dies?« Denn aus der dunkelsten Ecke des
kleinen Hofes drang unterdrücktes Wimmern herüber, und dann ertönte
plötzlich ein solcher Schrei der Verzweiflung, wie ihn die zarte
englische Dame nie zuvor vernommen hatte.

		Dieser Schrei fand in der Martin, deren schon vorher schwaches
Nervensystem sich nachgerade in entsetzlicher Verfassung befand,
einen Widerhall.

		»Bei Sankt Georg! Sie schlagen jemand,« sagte Errol.

		»Oh, es ist der arme kleine arabische Junge,« rief Lady
Annerley, aus ihrem Sattel gleitend. »Oh, Herr Errol, beeilen Sie
sich. Retten Sie ihn, retten Sie ihn! [bookmark: page33]Wenn Sie's nicht thun, thu ich's.«
Denn noch ein zweiter angstvoller Schrei der jugendlichen, frischen
Kinderstimme war schneidend durch die stille Nachtluft
gedrungen.

		Also angespornt lief der Australier nach jener Ecke des Hofes
und fand dort die beiden Polizisten, die nach Art der
morgenländischen Gerechtigkeit dem Jungen eine kräftige Bastonnade
zu teil werden ließen, nachdem ihnen Osman einen Wink in dieser
Richtung gegeben hatte.

		Er stieß sie zurück und rief: »Halt!« was die beiden nicht
verstanden. Dann gab er ihnen Geld, was sie wenigstens zu verstehen
glaubten, denn als sich Errol im nächsten Augenblick umwendete,
fielen ihre Stöcke mit vermehrter Kraft auf die aufwärts gekehrten
Fußsohlen des hilflosen Jungen, der verzweifelter schrie, als je
zuvor; denn Grausamkeit gegen die Nebenmenschen wird im Osten gar
oft gekauft – Barmherzigkeit nie.

		Heftig stieß Errol den einen Peiniger beiseite und wollte eben
den andern packen, als Lady Annerley sich zwischen ihn und den Mann
warf, ihn mit ihren zarten Händen zurückdrängte, sich über das arme
Opfer ihrer Grausamkeit herabbeugte und selbst in Thränen ausbrach,
als sie die Angst des kleinen Dulders sah.

		»Heben Sie ihn auf!« rief sie Errol zu, dann drehte sie sich
nach den Männern um: »Rühret ihn nicht mehr an, oder ich töte
euch!« Es lag etwas in ihrem Wesen, das die Nubier zwang, die Augen
unter ihrem Blick zu senken; dann bat sie den Australier, ihr zu
helfen, den Knaben ins Haus zu tragen, denn er lag mit
geschlossenen Augen da, obgleich er ab und zu ein schweres Seufzen
und Stöhnen vernehmen ließ.

		»Ich könnte nicht von ihm weggehen, ohne zu wissen, ob er sehr
verletzt ist!« flüsterte sie. »Bitte, tragen Sie ihn vorsichtig und
sanft.«

		Errol folgt ihrem Geheiß, und in dem schmutzigen Café beugt sich
die vornehme englische Dame, ohne der Gefahren dieser Nacht und
dieses Ortes zu achten, über das jugendliche Opfer menschlicher
Ungerechtigkeit und sucht es mit stärkendem Wein, gütigen Worten
und tröstendem Streicheln, [bookmark: page34]welch letzteres ihm noch wohler thut als
der Wein, wieder ganz ins Leben zurückzurufen.

		Der junge Mann sieht ihr einen Augenblick schweigend zu, dann
flüstert er: »Sie ist mutiger als ich,« und tritt zu Osman, den der
Lärm herbeigelockt hat, hinaus und heißt ihn, die Polizisten
entfernen und Sorge tragen, daß sie den Jungen nicht weiter
belästigen. Dies thut der Dragoman, etwas beschämt sofort, denn
Osman Ali hegt einige Zweifel darüber, inwieweit sein Herr die
Wahrheit durchschaut.

		Unterdessen verbindet Lady Annerley, von ihrer herbeigerufenen
Jungfer unterstützt, mit ihrem eignen Taschentuch die zerquetschten
Füße des kleinen Knaben, der mit seinen durch den Kampf ums Dasein
schon frühzeitig geschärften Augen verwundert und ungläubig zu ihr
aufsieht. Und die Thränen des schönen Weibes tropfen auf ihn herab,
während sie sich über ihn neigt und ihn tröstet und ihm Worte
zuflüstert, so freundlich, wie er sie noch nie gehört, denn der
arabische Gamin hat in den Straßen von Alexandria Brocken von den
meisten Sprachen aufgelesen, natürlich auch von der englischen.

		Bei diesem ungewöhnlichen Anblick wendet sich Constantin
Niccovie mit einem Zucken seiner breiten, kräftigen Schultern ab –
der Levantiner ist nämlich groß und knochig von Gestalt –, während
über Osmans zarte, schlaue Züge ein übermütiger Hohn fliegt, indem
er Lady Annerley aus der Entfernung beobachtet und denkt: »Schon
morgen wird diese hochmütige Schöne über sich selbst weinen, und
wer weiß, ob sie nicht vielleicht selbst einmal die nämliche
Züchtigung erdulden wird wie der Knabe, den sie jetzt tröstet.«
Denn Osman Ali hat im Laufe seiner im Osten gesammelten Erfahrungen
die Entdeckung gemacht, daß die Bastonnade keineswegs aus dem Harem
der Großen verbannt ist, und er denkt, daß, wenn morgen alles geht,
wie es soll, die schöne englische Dame eine der Verschleierten in
der Zarina eines großen Paschas werden wird, der weit von der
Civilisation entfernt lebt, sehr reich ist und für eine fränkische
Odaliske unerhörte Preise bezahlt. Trotz all seiner Schlauheit ist
dieser armenische Schurke nicht Analytiker genug, [bookmark: page35]um zu erkennen, daß
das Weib, das er verschachern will, nie und nimmer von etwas anderm
geknechtet werden kann und wird, als von ihrer eignen
Leidenschaft.

		Unterdessen fährt Lady Annerley in ihrem barmherzigen Thun fort,
bis das Schluchzen des kleinen Dulders erstirbt und er ihr ins Ohr
flüstert: »Backschisch Osman hat meine Esel gestohlen; sie haben
mich geschlagen, weil ich Allahs Wahrheit sprach.«

		»Wenn sie dir gehören, sollst du sie auch wieder bekommen,«
antwortet die Dame. »Kennst du das Haus Abdallahs, des Mauren?«

		Der kleine Bursche antwortet ihr durch ein Kopfnicken und
unterdrückt einen Seufzer.

		Weil sie weiß, daß sie ihm trauen kann, sagt sie: »Komm morgen
nach diesem Hause und hole sie dir. Heute nacht brauchen wir sie
nötig.« Damit läßt sie eine Menge Gold- und Silbermünzen in seine
Hand gleiten, gerade als Errol kommt und ruhig, aber entschieden zu
ihr sagt: »Gnädige Frau, wir dürfen nicht länger zaudern.«

		Als sie sich von des Kleinen Seite erhebt, zittert noch eine
Thräne in ihren Wimpern und fällt auf sein ihr zugewandtes Gesicht,
das sie unablässig beobachtet, bis die Gesellschaft, von Osman
geführt, in der Dunkelheit der Stadt verschwindet. Dann humpelt
auch der Eselsjunge, der sich mit seinem Geld in der Tasche in
Gegenwart von Herrn Niccovie keineswegs sehr sicher fühlt, stöhnend
und schwankend in die Nacht hinaus und schluchzt sich in der
einsamen Ecke einer schmutzigen aber ruhigen Straße in Schlaf,
während ein mattes, trauriges Lächeln über sein Gesicht huscht und
er in der poetischen Ausdrucksweise seines Volkes sagt: »Die
Thränen der schönen fränkischen Dame liegen gleich Perlen auf
meinem Angesicht.«

		Und Sarah Annerley hat in den fünf Minuten, in denen sie dem
armen, kleinen, herumgestoßenen Schlingel so viel weibliche Güte
zeigte, sich selbst einen größeren Dienst geleistet, als sie ahnen
oder vermuten kann.

		[bookmark: page36]

	
		
		Drittes Kapitel.

Der erste Kanonenschuß

		Vom Café Sphinx aus schlug die englische Gesellschaft den Weg
durch die engsten Gäßchen des arabischen Stadtteils ein, denn Osman
hielt es für sicherer, die Hauptstraßen zu vermeiden, die immer
voller wurden, je mehr sie sich dem Hafen näherten. Der Dragoman
führte sie in nordwestlicher Richtung, und nachdem sie die größeren
Straßen »La Douane« und »Marina« umgangen hatten, erreichten sie in
kurzer Zeit das Haus Abdallahs, des Mauren, das gerade da, wo das
arabische und das türkische Viertel aneinanderstoßen, in einer
etwas breiteren Straße liegt. In der Dunkelheit konnte Errol nur
das Aeußere des Hauses sehen, das von mäßiger Größe war und einen
völlig morgenländischen Eindruck machte.

		Osman schloß auf und öffnete die äußere Thüre, die, wie der
Australier bemerkte, keineswegs stark genug war, um einem
ernstlichen Angriff zu widerstehen, denn Holz und Schloß schienen
alt und die Angeln verrostet zu sein. Dann zündete der Armenier
eine Kerze an, – sie hatten sich bei Niccovie einen Vorrat davon
verschafft – und bei deren unstätem Flackern suchten sie ihren Weg
durch den schmalen, überwölbten Eingang, in dem Errol stehen blieb
und sagte: »Von diesem Augenblick an bin ich der Befehlshaber der
Garnison und verlange militärischen Gehorsam. Schließen Sie diese
Thür, Osman!«

		Dies that der Armenier, aber hätte die Kerze heller gebrannt, so
würde man gesehen haben, daß er blaß geworden war.

		»Nun geben Sie mir den Schlüssel!«

		»Wär's nicht besser, ich ließe ihn stecken?«

		»Nein, in meiner Tasche ist er besser verwahrt!«

		»Aber wir könnten plötzlich fliehen müssen!«

		»Geben Sie mir diesen Schlüssel! Rasch!« und in Errols Stimme
lag eine Drohung, die den Dragoman veranlaßte, [bookmark: page37]eiligst zu gehorchen, denn
sein Herr war, seit sie den »Europäischen Hof« verlassen hatten,
mit einzelnen Leistungen des Herrn Backschisch Osman nicht ganz
zufrieden gewesen.

		»So, jetzt gehen Sie mit dem Licht voraus!« Osman gehorchte, und
sie wandten sich alle rechts und traten mit wenigen Schritten aus
dem Eingang in einen schmalen Hof, der nach Art der meisten
türkischen Behausungen einen Brunnen in der Mitte und eine Pagode
oder kleines Gartenhaus in einer Ecke hatte.

		Hier hieß Errol Lady Annerley und ihre Jungfer auf ihren Eseln
sitzen bleiben und warten, bis er mit Osman sich überzeugt hätte,
ob das Haus wirklich leer sei. Eiligst untersuchten sie das
Erdgeschoß, und da sie hier niemand fanden, ließ Errol sich von
Osman die altmodische Treppe hinan, vor die Thür des oberen
Stockwerkes führen, die, nur mit einem alten ägyptischen Holzschloß
verwahrt, von Osman leicht geöffnet wurde. Dann verschwanden die
beiden Männer und die Frauen warteten angstvoll auf sie und
lauschten auf jeden Ton, der von oben herunterdrang und einen
Zusammenstoß mit etwa noch vorhandenen Hausbewohnern verraten
hätte.

		Nach wenigen Minuten kehrte Errol zurück und sagte: »Ich habe
die ganze Wohnung durchsucht, es ist kein lebendes Wesen im Hause,
als eine Katze, und diese hat sich gefreut, uns zu sehen.«

		Er half den Frauen, von den Eseln steigen, die er friedlich im
Hofe grasen ließ, wo ab und zu ein Büschel Gras zwischen den
Fliesen hervorwucherte.

		Die Martin wollte schon in die unteren Gemächer eintreten, doch
Errol sagte: »Bitte hinaufzugehen. Im Falle eines Angriffs kann ich
das Treppenhaus verteidigen, außerdem sind die oberen Gemächer
hübscher, und Osman, der ein brauchbarer Bursche ist, macht sie
Ihnen so behaglich als möglich.«

		Von Errol unterstützt, stieg Lady Annerley, die nun, nachdem die
erste Aufregung vorüber war, schwach und elend wurde, die Treppe
hinauf und trat in die orientalischen [bookmark: page38]Gemächer. Mit einem etwas erzwungenen
Lächeln wandte sie sich nach ihm um und sagte: »Dies ist das erste
Mal, daß ich in einen ägyptischen Harem eingekerkert werde.«

		Bei diesen Worten trat Osman, der unterdessen dem Raum ein
freundliches Aussehen verliehen, in einem Kohlenbecken Feuer
angemacht und genügend Kerzen angezündet hatte, vor, verbeugte sich
demütig und bemerkte: »Der Harem des Rechtgläubigen ist der
richtige Ort für die Schönheit!«

		Vielleicht sah sie einen gewissen tückischen Ausdruck in seinem
Blick, den dieser kleine Teufel ums Leben nicht hätte unterdrücken
können, oder lag in seinem Lächeln eine versteckte Unverschämtheit
– genug, Lady Annerley, die gewöhnlich gegen Niedererstehende
freundlich zu sein pflegte, richtete sich hochmütig auf und
erwiderte: »Ich bin nicht gewöhnt, von Dienstboten Komplimente
anzuhören,« während Errol ihn anschrie: »Halten Sie Ihren Mund,
Osman, und besorgen Sie Kaffee und etwas zum Essen!«

		Dies that der Morgenländer mit einer geradezu wunderbaren
Schnelligkeit, indem er die mitgebrachten Eßwaren herbeibrachte und
sich gewisser Vorräte von Leckerbissen, die er in dem Hause
zurückgelassen fand, mit einer unbedenklichen Energie bemächtigte,
die Abdallah, der Maure, höchlich mißbilligte, als er einige Wochen
später in sein Haus zurückkehrte. So konnte Herr Osman Ali schon
nach wenigen Minuten, während welcher Errol die Gemächer so
eingeteilt hatte, daß Lady Annerley mit ihrer Jungfer für sich sein
konnte, soweit es mit ihrer Sicherheit irgend verträglich war, mit
einem tiefen Salam melden: »Sahib, Allah hat uns mit Ueberfluß
gesegnet.« Dann ließen alle vier ohne Umstände den guten Sachen,
die der Dragoman herbeigeschafft hatte, Gerechtigkeit widerfahren,
wobei Lady Annerley auf einem Diwan saß und von ihrer Kammerjungfer
und Herrn Errol bedient wurde, während der Armenier in einer Ecke
kauerte und hinlänglich für sich selbst sorgte.

		Gegen Ende des Mahles sagte Lady Annerley plötzlich lächelnd:
»Herr Errol, ich habe nichts gegen eine Cigarre.«

		»Ah – ah, warum glaubten Sie, ich wolle rauchen?« [bookmark: page39]

		Darauf antwortete die Dame mit leisem Lachen und warf einen
schelmischen Blick auf einen Gegenstand, den der junge Mann
gewohnheitsmäßig aus der Tasche gezogen hatte; als er ebenfalls
dahin sah, fand Charles Errol, daß es seine Cigarrentasche war.

		»Bei Sankt Georg!« rief er aus. »Verzeihen Sie der Macht der
Gewohnheit!«

		»Ich will der Macht der Gewohnheit verzeihen, wenn Sie ihr zu
ihrem vollen Recht verhelfen.«

		»Was heißt das?«

		»Erquicken Sie sich sofort an Ihrer Havanna!«

		Während Errol seine Rauchwölkchen hinausblies, dachte er halb
träumerisch – er wurde nachgerade sehr schläfrig – sie nehme sich
inmitten des maurischen Zimmers mit seinen Diwans, seinen
Teppichen, mit den Mosaikwänden, den vergitterten Fenstern und
Osman, der in türkischer Manier im Hintergrunde kauerte, aus, wie
ein schönes orientalisches Gemälde.

		Im nächsten Augenblick erfaßten seine Blicke aber etwas, das ihn
sofort wieder wach machte; er ergriff seine Cigarrentasche,
untersuchte sie hastig und sagte in sehr düsterem Tone: »Es sind
nur noch drei übrig!«

		»Drei was?« fragte Lady Annerley rasch, denn sein Ernst hatte
sie erschreckt.

		»Drei Cigarren, und die Belagerung kann eine ganze Woche dauern.
Ich bin in einer ganz verteufelten Lage!« stöhnte Errol zornig.

		»Aber Sie können morgen eine Menge bekommen, das heißt, schon
heute,« tröstete ihn seine Gefährtin, ihre Uhr zu Rate ziehend.

		»Unmöglich, selbst wenn ein Laden offen wäre, könnte ich mich
nicht der Gefahr aussetzen, bis zu diesem Hause verfolgt zu werden,
in dem Sie weilen!«

		»Ich – ich fürchte, Sie wollen mir damit einen Vorwurf machen –
Sie fühlen sich durch mich belästigt,« äußerte Lady Annerley und
wandte sich mit leisem Seufzen ab.

		»Sehe ich aus, als ob ich aus solchem Stoff wäre?« antwortete
Errol und drehte sich wieder um. »Ganz gewiß [bookmark: page40]nicht, aber ich bin mir meiner
Verantwortlichkeit viel zu sehr bewußt, als daß ich Sie um der
Befriedigung eines egoistischen Bedürfnisses willen, und wäre es
selbst eine Cigarre, einer Gefahr aussetzen möchte. Glauben Sie mir
und – vertrauen Sie mir?«

		»Von ganzem Herzen. Gott segne Sie!« Als sie diese Worte sprach,
fühlte sich diese Frau, die alle Welt für hochmütig hielt, von
einer unklaren Empfindung ergriffen und sie versuchte, des jungen
Mannes Hand zu ergreifen und in einer merkwürdigen, fast reuevollen
und demütigen Weise zu küssen, die ihn in Verwunderung setzte.

		»Bah!« sagte er und suchte den Dienst, den er ihr leistete,
gering anzuschlagen, obgleich er vor Verlegenheit oder vielleicht
auch vor Vergnügen errötete; denn Lady Annerley schien noch schöner
zu sein, wenn sie weich und zärtlich, als wenn sie kalt war. »Ich
sollte Ihnen danken. Sehen Sie nur, was Ihr Geld uns alles
verschafft hat: Behaglichkeit und, wie ich hoffe, auch Sicherheit.«
Er blickte sich in dem Raum um. »Aber nun wollen wir uns für die
Nacht einrichten,« fuhr er fort, »seit achtundzwanzig Stunden, seit
ich Kairo verlassen habe, bin ich kaum einen Augenblick
eingenickt.«

		Errol bekräftigte diese Bemerkung noch durch ein entsetzliches
Gähnen, denn die Schläfrigkeit trug bei ihm den Sieg über die
Höflichkeit davon. Er traf die nötigen Anordnungen, um die
Gesellschaft für die Nacht unterzubringen.

		Das Stockwerk bestand aus vier Hauptzimmern. Lady Annerley
sollte mit ihrer Jungfer die beiden Gemächer zur Linken des Raumes,
in dem sie sich jetzt befanden, in Besitz nehmen, er selbst aber
wollte oberhalb der vom Hof heraufführenden Treppe schlafen, die in
dieses Zimmer mündete, und Osman Ali wurde das andre, kleinere
Gelaß zur Rechten zugeteilt, womit der Armenier sehr zufrieden war,
obgleich er es nicht merken ließ, denn in Verbindung mit diesem
stand eine kleinere Hintertreppe, die an den meisten türkischen
Häusern zum Gebrauch des Hausherrn angebracht ist. Dieser Ausgang
war mit einigen schweren Teppichen verhängt, aber [bookmark: page41]der Dragoman, der mit der
gewöhnlichen Einrichtung der morgenländischen Wohnungen vertraut
war, hatte ihn trotzdem entdeckt und dachte, er könne ihm von
Nutzen werden.

		Herr Osman kam einer etwaigen Aenderung der getroffenen
Bestimmungen dadurch zuvor, daß er sich sofort mit einem
orientalischen Salam in sein Zimmer begab. Lady Annerley zog
sich mit ihrer Zofe auf die Diwans und Teppiche ihres Zimmers
zurück, doch nicht, ohne daß ihr Errol, ehe sie ihn verließ, aufs
entschiedenste eingeschärft hatte, ihn gewiß zu wecken, falls ihre
Ruhe in der Nacht durch irgend etwas gestört werden würde. Die
Lichter waren ausgelöscht, mit Ausnahme einer Lampe, die das große
Zimmer, in dem sich Errol befand, schwach beleuchtete. Das
maurische Haus lag in Nacht und Schweigen gehüllt.

		Alle schliefen, nur nicht die vornehme englische Dame, auf deren
Gemüt etwas lastete, so daß sie sich ruhelos, seufzend und stöhnend
auf ihrem üppigen Diwan hin und her warf und neidisch den
regelmäßigen Atemzügen der Martin lauschte, die den Schlaf der
Gerechten und Trägen schlief. Die Spannung des Gehirns schärfte
alle ihre Sinne, und so kam es, daß Lady Annerley nach einer oder
zwei Stunden erregten Nachdenkens plötzlich ein Geräusch vernahm,
von dem sie fest überzeugt war, daß es aus einem der beiden Zimmer
zu ihrer Rechten komme. Sie sagte der Martin, die sie nicht
erschrecken wollte, nichts und ging leise in das große, von Errol
bewohnte Gemach. Hier war alles ruhig, aber nachdem sie einen
Augenblick gelauscht hatte, meinte sie, in dem Zimmer des Armeniers
eine Thür schließen zu hören. Sie trat an den Eingang dieses
Zimmers, allein nachdem sie eine Weile gehorcht hatte, ohne etwas
zu hören, glaubte sie, es sei alles nur ein Spiel ihrer erregten
Einbildungskraft gewesen, und war im Begriff, in ihr Zimmer
zurückzukehren, als ihr Errols Befehl wieder in den Sinn kam und
sie sich umwandte, um ihm zu sagen, was sie gehört hatte. In dem
schwachen Licht der türkischen Ampel sah sie ihn kampfbereit, die
Flinte unter dem Kopf, den Revolver in der rechten Hand, quer vor
der Thürschwelle liegen. [bookmark: page42]

		Sein Atem ging mit der Regelmäßigkeit äußerster Ermüdung, und
sie zauderte, ihn zu wecken, weil sie glaubte, das Geräusch, das
sie vernommen hatte, sei nur ein Produkt ihrer Einbildungskraft.
Sie wollte warten und ihn erst wecken, falls sie noch etwas
vernahm; sie setzte sich zu seinen Häupten und betrachtete ihn und
dachte, welch prächtigen Anblick der junge Bursche mit seinen sechs
Fuß männlicher Schönheit gewährte, allein plötzlich fuhr sie auf,
denn er sprach im Schlaf von seinem Heim und seinen Freunden im
fernen Australien und flüsterte seinem teuren alten Vater
liebevolle Worte zu.

		Dies trieb Thränen in Sarah Annerleys Augen; sie stöhnte leise
vor sich hin: »Sein Vater für meinen Vater – jetzt vielleicht sein
Leben, um das meine zu retten. Wie soll ich es ihm jetzt noch
sagen, wo ich ihn so lieb habe wie einen Freund?« So in Gedanken
versunken, bemerkte sie kaum, daß die Zeit entwich, daß sich das
Morgenlicht durch die kleinen maurischen Fenster stahl, daß die
Vögel im Hofe zwitscherten und sangen, daß die müden ägyptischen
Esel wieherten, als ob sie nach einem Frühstück verlangten, und daß
alles ringsum schön und freundlich und sonnig wurde, bis plötzlich
ein Etwas die Stille unterbrach mit einem entsetzlichen,
schreckenerregenden Krachen und einer Erschütterung, die das Haus
in allen Fugen erzittern ließ wie bei einem Erdbeben und die jedes
Geräusch des erwachenden Lebens in der glücklichen Natur übertönte.
Mit einem wilden Schrei stürzt die Martin in das Zimmer. Vom Dach
herab, auf das der Armenier gestiegen ist, um nach Mekka und der
aufgehenden Sonne blickend sein Gebet zu sprechen, ertönt
verzweifeltes Angstgeschrei, und Errol springt auf und ruft: »Bei
Gott! Der erste Kanonenschuß der Beschießung von Alexandria.«

		Osmans Geschrei lockt Errol auf das Dach; er eilt hinauf, sieht
sich einen Augenblick um und ruft dann: »Lady Annerley, kommen Sie
herauf, rasch!«

		»Es ist doch keine große Gefahr dabei?«

		»Keine größere als drunten auch,« und er hilft ihr, die Leiter
ersteigen, die zum Dach hinaufführt, und als [bookmark: page43]sie das Schauspiel
übersieht, das sich vor ihren Blicken darbietet, schreit er ihr in
die Ohren, denn der Donner der Geschütze ist jetzt schon betäubend:
»Ist dies nicht ein Anblick, der wert ist, daß man sein Leben aufs
Spiel setzt, um ihn zu haben?«

		»Ja,« erwidert die englische Dame, die nie vorher etwas von
Krieg gesehen hat, »ja, schön und erhaben!«

		Und in diesem Augenblick erschien es Sarah Annerley wirklich nur
schön und erhaben: das Entsetzen folgte nach.

		Rechts von ihr zieht sich in beinahe gerader Linie das Kap
Ras-el-Tin in die See hinaus; ganz im Vordergrunde des Kaps
befindet sich das Arsenal, doch weiterhin ist es von Batterieen
eingefaßt, die an dem großen Fort Pharos und dem Leuchtturm auf der
Landspitze Eunostos endigen. Hinter diesen ragen die Mauern,
Minarets und schiefen Dächer des Palastes des Khedive empor und
dessen Harem genanntes Gefängnis für weibliche Lieblichkeit, die er
zur Befriedigung seiner Leidenschaften aus allen vier Weltgegenden
zusammentreiben läßt. Die umliegenden Gärten voll tropischer Bäume,
Blumen und Früchte und die morgenländische Architektur verleihen
dem Ganzen jene anmutige orientalische Schönheit, die völlig in
Einklang steht mit den romantischen Namen der Orte, an denen sie
errichtet worden sind, und die in der bilderreichen Sprache des
Ostens »Heimat des Granatapfels« und »Kap der Feigen« genannt
werden. Beinahe ihr zu Füßen ziehen sich die Quais und Landeplätze
der Stadt, die »Marina« genannt, in anmutiger Wellenlinie weit nach
links hinaus, setzen sich plötzlich in beinahe gerader Linie fort
und wenden sich dann der See zu, wo sie sich in eine Reihe von
Forts und Batterieen verwandeln, nachdem sie an dem langen Damm
oder Molo vorüber sind, der den inneren und äußeren Hafen
voneinander trennt. Ihr zunächst liegt das Fort Gabari, dann kommt
Silese, über diesen draußen Massa-el-Kanat und die Forts und
Batterieen Meks, und noch weiter nach dem Meer hin reihen sich
Adjemi und die Maraboutbefestigungen an, die den Kanal gleichen
Namens, den breitesten, tiefsten und sichersten Eingang der Reede
von Alexandria [bookmark: page44]beherrschen, und über dies ganze Bild
zerstreut Windmühlen, Windmühlen allüberall.

		Gerade vor ihr, zwischen diesen beiden Befestigungslinien,
liegen der innere und äußere Hafen der Stadt. Der innere Hafen, der
mit Ausnahme einiger Küstenfahrer, Mahmudijeh-, Kanal- und
Nilboote, deren dreieckige Segel der Scene einen malerischen,
romantischen Anstrich verleihen, aller Schiffe beraubt ist, liegt
still, ruhig und friedlich da wie ein italienischer See; der äußere
dagegen wird von hin und her fliegenden Bomben und Kugeln in Sturm
gepeitscht und ist von den Panzerschiffen Englands bedeckt; die
Schiffe haben das Deck zum Gefecht klar gemacht, ihre schweren
Masten und Rahen machen einen noch massiveren Eindruck, weil sie
von allem leichteren Takelwerk und den Spieren befreit sind; ihre
Mastkörbe sind voll Soldaten, Maschinen und schnell feuernden
Geschützen, während ihre großen Panzertürme oder schwarzen
Breitseiten von dem Rauch und Feuer ihrer riesigen Kanonen
eingehüllt werden – dies alles zusammen gibt das Bild eines
großartigen, entsetzlichen, vernichtenden Krieges.

		Die Stadt, das Ufer, die Batterieen, der Palast und Harem des
Khedive sind malerisch, morgenländisch und altertümlich und lassen
ihre Banner mit dem Halbmond Allahs flattern; die Kriegsschiffe
sind häßlich, abendländisch und modern und kämpfen unter der
Unionsflagge Englands mit dem Kreuze Christi. Beide aber rüsten
sich unter ihren Bannern zu barbarischen, grausamen Thaten.

		Vier dieser schwimmenden Zerstörungsinstrumente beschießen die
Meksschen Batterieen, und obgleich sie nicht alle sichtbar sind,
kann Errol doch aus ihrer Lage schließen, daß die gleiche Anzahl an
den Batterieen Ras-el-Tin und dem Fort Pharos am Werk sind. Das
Fort Ada, dessen Geschützdonner sich nördlich von ihnen vernehmen
läßt, ist gänzlich außerhalb ihrer Sehweite.

		Weit draußen in der Bucht, den Maraboutbatterieen gegenüber,
bemerkt man mehrere kleine Kanonenboote, die sich zu einem Angriff
auf jene vorbereiten, und etwa in der Mitte zwischen den Forts Meks
und Pharos liegt [bookmark: page45]ein breites, schwarzes, englisches
Panzerschiff, das trotz seiner ungeheuren Größe nur wenig Tiefgang
hat und auf dessen Deck sich zwei große Panzertürme staffelförmig
erheben. Das Schiff liegt nicht vor Anker und ist im Begriff, im
Vorwärtsgehen zu kämpfen. All dies liegt ganz deutlich vor Lady
Annerley und Errol, der mit echt englischer, bulldoggartiger
Zähigkeit die ganze Nacht einen großen Feldstecher von jener Sorte,
die den englischen Reisenden in der ganzen Welt kenntlich macht,
mit sich herumgeschleppt hatte und jetzt auf das Schauspiel vor ihm
richtet, das noch nicht durch Rauch verdunkelt, sondern von der
aufgehenden ägyptischen Sonne verschönt und beleuchtet wird, von
einer Sonne, die an jenem Tage so heiß und glühend
herniederstrahlte, wie im fernsten Süden, wo sie den Reisenden in
der Wüste das Lebensmark in den Knochen versengt.

		Ein wenig weiter draußen in der See als das große Panzerschiff
liegt ein etwas kleineres, das nicht weniger gefährdet scheint,
obgleich es nicht in der Aktion begriffen ist. Dies entlockt Errol
einen Ausruf des Erstaunens: »Hoho! Das ist Yankeesche Neugierde!
Bruder Jonathan trotzt dem Tod, um zu sehen, was hier vorgeht!«
Denn das Schiff, das er durch sein Glas betrachtet, hat die
amerikanische Flagge gehißt und befindet sich an diesem Ort, um
Leben zu retten, nicht zu vernichten, obgleich die Aufregung seiner
Offiziere es bis in die Schußweite der ägyptischen Batterieen
gebracht hat, die nun rasch und regelmäßig wie ein Echo das Feuer
der englischen Geschütze erwidern.

		Einen Augenblick später ruft Lady Annerley, die zufällig einen
Blick auf das große englische Schiff mit den schwarzen Panzertürmen
geworfen hat: »Was thut denn das große Schiff, es – –«

		Allein ihre Worte verschwimmen fast wie ihre Sinne, denn es
ertönt ein zermalmendes Getöse, das den Donner aller andern
Geschütze überdröhnt, ein kurzes heulendes Gebrüll, wie man es
manchmal bei tropischen Orkanen vernimmt, gellt über die Stadt,
deren Häuser erzittern, wie bei einem Erdbeben, während sich von
der ägyptischen Batterie eine Wolke von Staub, Sand und Mauerwerk
erhebt, als ob [bookmark: page46]ein riesiger Vulkan seinen Krater unter
den mohammedanischen Werken geöffnet hätte.

		Nach einer kleinen Weile lispelt Lady Annerley mit blassen
Lippen, während alle andern Geschütze wie in stillem Schrecken für
den Augenblick verstummen: »Was war dies für ein entsetzliches
Getöse?«

		Und Errol, der unterdessen der Sprache wieder mächtig geworden
ist, antwortet: »Das war der erste Achtzigpfünder, der im Krieg
abgeschossen wurde. Bei Sankt Georg! Das Schiff dort muß der
›Inflexible‹ sein!«

		Dieser Achtzigpfünder ist zu viel des Entsetzens für Herrn Osman
Ali, der sich bisher bemüht hat, die Beschießung mit einem
überlegenen ägyptischen Lächeln zu betrachten, obgleich er vor
Angst mit den Zähnen klapperte. Nun aber springt er die Treppe
hinab und verbirgt sich im Keller. Die Martin, die unterdessen im
zweiten Stock in einer Art Schlafsucht befangen gelegen hatte, aus
der sie nur ab und zu erwachte, um aufzuschreien oder ein Gebet zu
stammeln, stößt nun plötzlich einen solch kläglichen,
verzweiflungsvollen Schrei aus, daß Lady Annerley glaubt, es gehe
ihr ans Leben, und hinuntereilt, um ihr beizustehen.

		Errol befindet sich nun allein auf dem Dach und richtet, da der
Rauch noch nicht allzu dick ist, sein Glas nach den
Maraboutbatterieen, wo er etwas sieht, das ihn so fesselt, daß er
Lady Annerley gar nicht bemerkt, die wieder neben ihm steht, bis
sie ihm durch den Kanonendonner, der nun seinen Höhepunkt erreicht
hat, zuschreit: »Was fesselt Sie denn so sehr?«

		»Ich beobachte eben das kühnste Unternehmen, das je in einem
Kriege gewagt worden ist.«

		»Was ist es? Zeigen Sie es mir.«

		»Sehen Sie,« rief Errol und gibt ihr das Glas. »Dem Burschen,
der dieses Schiff befehligt, kann das Viktoriakreuz nicht entgehen,
wenn er lebend davon kommt.«

		Und die englische Dame sieht ein kleines Kanonenboot, das ohne
Beistand, ganz allein in Schußweite der mächtigen Batterieen und
starken Forts des Maraboutkanals, dampft.

		»Es wird zerschmettert werden,« schreit Lady Annerley, [bookmark: page47]die schon
genug gesehen hat, um zu wissen, daß die ägyptischen Geschütze
heute gut bedient werden.

		»Ja, wenn sie es beim ersten Feuer treffen, wo nicht, kann es
ihnen zu schaffen machen. Der Kommandant hat ebensoviel Verstand
als Mut,« sagt Errol und erklärt seiner Zuhörerin, daß ein
Kanonenboot von geringem Tiefgang so nahe an die Forts gelangen
kann, daß diese außer stande sind, ihre Geschütze niedrig genug zu
richten, um es zu treffen. Einen Augenblick darauf erdröhnt eine
entsetzliche Artilleriesalve von den ägyptischen Batterieen, und
Lady Annerley, die unverwandt durch den Pulverdampf blickt, schreit
mit einer vor Schrecken heisern Stimme: »Sie haben es in den Grund
gebohrt! Gott verzeihe ihnen!«

		Allein schon in der nächsten Sekunde ruft Errol, der ihr das
Glas aus der Hand gerissen hat: »Bei Gott! Das Schiff ist heil und
unversehrt! Ich sehe seine Masten dicht neben den Mündungen der
moslemitischen Geschütze. Heizt ihnen tüchtig ein! Schickt sie zum
Teufel!« Dabei tanzte er hin und her und rief den englischen
Matrosen zu, als ob sie ihn trotz all dem Lärm und Getöse
meilenweit hören könnten, denn der junge Mann war vom
Schlachtenwahnsinn befallen worden und gebrauchte Wörter und
Ausdrücke, die sich den Tadel der Dame an seiner Seite zugezogen
hätten, falls diese nicht selbst ebenso erregt gewesen wäre wie
er.

		Ob nun die Matrosen in dem fernen Kanonenboot Errols Zuruf
vernommen haben oder nicht, jedenfalls gehen sie vor, als ob dies
der Fall gewesen wäre, und von jedem ihrer Mastkörbe aus fliegt ein
solcher Kugelschauer auf die moslemitischen Batterieen, die mit
ihren großen Kanonen das Fahrzeug unter ihnen nicht erfolgreich
bestreichen können, daß die arabischen Artilleristen aus ihren
Festungswerken zurückweichen.

		Bei diesem Anblick schreit der Australier Hurra, bis er heiser
wird, und die beiden Angelsachsen schwelgen in dem Triumph ihrer
Landsleute. »Dem tapfern Mann werde ich die Hand schütteln, wenn
alles vorüber ist!« ruft Errol. Dann zögert er und flüstert vor
sich hin: »Vielleicht!« Denn er fühlt, daß der englische Kapitän
unter dem Feuer [bookmark: page48]der ägyptischen Geschütze mehr Aussicht
hat, mit dem Leben davon zu kommen, als er, der in diese Stadt
eingeschlossen und von mohammedanischen Fanatikern umringt ist.

		»Ich weiß, was Sie so ernst macht,« ruft Lady Annerley, neben
ihn tretend. »Ist es nicht schrecklich? Sie haben, wie auch ich,
Verwundete gesehen. Hier sind sie!« Und sie deutete auf einen Strom
von Menschen, die, teils hinkend, teils in Sänften getragen, mit
blutigen Uniformen und verbundenen Gliedern in die
Ras-el-Tin-Straße einbiegen, die von den Forts zu Pharos und Ada
herführt. Nun dieser Strom einmal seinen Lauf begonnen hat, nimmt
er kein Ende mehr, sondern wächst den ganzen Tag und wird immer
breiter und breiter, bis er schließlich eine fortlaufende Kolonne
bildet, aus deren Reihen das Stöhnen, Aechzen und Schreien der
gequälten Menschheit ertönt.

		Sie ziehen sich wieder in den Hintergrund des Daches zurück, wo
sie durch ein niedriges Geländer vor unberufenen Blicken geschützt
sind, und verfolgen die Beschießung, die von Minute zu Minute
schrecklicher wird.

		Zwischen den beiden Geschwadern liegt das niedrige, große
Panzerschiff, das seinen Bug von einer Seite zur andern wendet und
mit schreckenerregender Unparteilichkeit seine vernichtenden
Geschosse von seinem Steuerbordturm in die Meksschen Batterieen und
von seinem Backbordturm in das Fort Pharos und die Befestigungen
des Leuchtturms entsendet.

		Die Lage des maurischen Hauses setzt Lady Annerley in den Stand,
hinter die auf dieser Seite gelegenen Batterieen des Kaps
Ras-el-Tin zu blicken; sie sieht gerade hin, als eine dieser
schrecklichen Bomben in das der Vernichtung geweihte Leuchtturmfort
fliegt, da sinkt ihr das Glas aus der Hand, sie stößt einen Schrei
aus, wankt und wäre gefallen, wenn Errol sie nicht unterstützt
hätte, während sie stöhnt: »Alle! Alle! Es ist zu entsetzlich!«

		»Was meinen Sie?« fragte der junge Mann.

		»Ich meine,« sagte sie, sich zusammennehmend, »daß diese Bombe,
nachdem sie durch das Mauerwerk gedrungen, in die Mündung einer der
großen Kanonen gefahren ist [bookmark: page49]und diese auf die Männer
zurückgeschleudert hat, die sie bedienten; jetzt liegen sie alle
zerschmettert unter ihr. Es waren fünfundzwanzig. Ich habe sie
vorher gezählt, und nicht einer ging weg nach diesem Schuß, nicht
einer! O, dies entsetzliche Schiff feuert wieder! Bringen Sie mich
fort. Ich hasse, ich verabscheue die Flagge, die es führt!« Und das
weichherzige Weib vergaß über der Liebe zur Menschheit die Liebe zu
ihrer Nation und zürnte dem Schiff, dessen Geschütze so vielen den
Tod brachten.

		Als Errol die durch die riesigen Bomben verursachte Zerstörung
betrachtete, sagt er: »Dies kann nicht lange dauern!« Doch darin
täuscht er sich.

		Arabi hat mit orientalischer Schlauheit bei diesen Geschützen
Artillerieregimenter aus Oberägypten aufgestellt, die aus wilden
schwarzen Nubiern und unerschrockenen Arabern aus dem Sudan
gebildet sind, aus Barbaren, die ihr Leben für nichts achten,
vielleicht gerade weil sie so wenig besitzen, was es wertvoll
macht. Außerdem lehrt sie auch ihre Religion, daß sie, falls sie
hier im Kampf gegen die Ungläubigen fallen, von den ägyptischen
Batterieen weg sich mit einem Schritt in Allahs Paradies und in den
Armen der Houris Mohammeds befinden.

		Und so entwickelt sich das Schauspiel weiter und erreicht seinen
großartigen und entsetzlichen Höhepunkt; es zeigen sich jetzt große
Risse in dem Leuchtturmfort und den umliegenden Batterieen. Der
Palast des Khedive beginnt zu brennen und über die Batterieen und
die Stadt lagert sich eine dichte Wolke aus Pulverdampf, so daß es
ist, als befinde man sich in einem undurchdringlichen Nebel, durch
den niemand sehen, sondern nur hören kann; denn das unaufhörliche
Krachen und Donnern der Kanonen dauert fort, der Strom der
Verwundeten vom Fort Pharos her wird immer dichter und dichter und
wildes Geschrei und schmerzlicheres Stöhnen erfüllt die Luft.

		Und je mehr der Nebel niedersinkt, je mehr er die Stadt
verhüllt, desto unsicherer zielen die englischen Geschütze, und ab
und zu fliegt eine Bombe pfeifend und ächzend über die Köpfe der
beiden Beobachter und platzt in den dichtgedrängten [bookmark: page50]Straßen der Stadt und
erfüllt deren Bevölkerung mit wilder Wut oder mit wahnwitziger
Angst. Allein nichts scheint die arabischen Schützen von ihrem
Posten vertreiben zu können, und mit zum Schweigen gebrachten
Kanonen, mit zertrümmerten Festungswerken, Tod und Vernichtung
ringsum, kämpfen diese Barbaren weiter und sterben für Allah und
ihren Glauben.

		Dies alles zu hören, ohne zu sehen, vermehrt noch die Schrecken
des Tages. Während Errol, durch den Nebel tastend, den Weg nach der
kleinen Treppe sucht und Lady Annerley fast hinunterträgt in die
Gemächer des zweiten Stockes, stöhnt sie: »Bitte, zünden Sie die
Lampen an. In dieser Dunkelheit muß ich alles immer wieder sehen.
O, über die Grausamkeit dieses Schiffes!«

		Die ungeheure Verheerung, die der Stolz der britischen Marine
angerichtet hat und der die Welt, die sie nicht gesehen, Beifall
klatscht, erfüllt das Weib, welches das fürchterliche Blutbad
gesehen hat, mit Schauder und tödlichem Entsetzen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Der Schwur des arabischen Knaben

		Errol verließ Lady Annerley, die bleich und betäubt dasaß und
auf den Donner der Geschütze lauschte, die sie nicht mehr sehen
konnte. Er suchte den Weg in den Keller, aus dem er den Armenier
hervorzog, welchem er befehlend »Kaffee!« zurief.

		»Nicht, solange die Kanonen feuern; die Gefahr ist allzu
groß!«

		»Kaffee, du erbärmlicher Feigling!« und der Engländer puffte
seinen Dragoman die Treppe hinauf.

		Diese Art Püffe hat schon vielen Engländern das Leben gekostet.
So haben sie in alten Zeiten in Amerika die Indianer gepufft und es
bereut; in Afrika haben sie die [bookmark: page51]Zulus gepufft und bedauert, daß sie es gethan;
im fernen Osten haben sie Hindus und Chinesen gepufft und sind
dafür gestorben, aber trotzdem werden sie in ihrer unüberlegten
Weise fortfahren »Niggers« zu puffen, solange die Welt steht.

		Indessen antwortete Osman nur mit einem Gebrumm. Vor der nähern
Gefahr, die ihm von des Australiers Fuß drohte, flüchtete er sich
zu der fernern der englischen Kanonen und that, wie ihm geheißen
war.

		Der Kaffee belebte und stärkte sie wieder; sie zwangen sich
alle, ein bißchen zu essen, und Errol erfreut sich der letzten
seiner drei Cigarren, denn der junge Mann hatte es fertig gebracht,
die beiden andern im Laufe des Vormittags während der Beschießung
zu verpaffen; große Erregung verleiht allen, die dem Nikotin
huldigen, eine größere Fähigkeit, zu rauchen. Als der Kanonendonner
in der Richtung von den Meksschen Forts her einigermaßen erstarb
und der Lärm nicht mehr ganz so betäubend war, vernahm Errol das
Wiehern der Esel im Hof und dachte, auch sie könnten hungrig und
vielleicht auch durstig sein, da der Brunnen draußen heute nicht
sprang. Da er die ganze Zuneigung des Engländers für Pferde besaß,
zu welcher Kategorie er auch die Esel zählte, so eilte er hinunter
und fand etwas Futter für sie in dem verlassenen Eselstall –
Abdallah liebte, wie die meisten Mauren, diese Art der Fortbewegung
– und gab ihnen zu fressen; allein als er sich nach dem Brunnen
wandte und Wasser herauslassen wollte, fuhr er erschrocken zurück,
denn die Röhre war durchgeschnitten. Ob dies durch Zufall oder mit
Absicht geschehen war, konnte er natürlich nicht sagen, allein in
diesem heißen, tropischen Klima war es eine ernste Sache, und er
ging sofort hinauf, um zu sehen, wie groß der Wasservorrat in den
obern Zimmern sei. Es war ihm eine große Erleichterung, zu finden,
daß für einige Tage reichlich gesorgt war, daß sich in den
Muscharabije oder kleinen vergitterten Altanen des Hauses mehrere
poröse irdene Krüge voll Wasser befanden, die nach türkischer Sitte
zur Abkühlung dort hingesetzt worden waren. [bookmark: page52]

		Er schärfte allen ein, ja recht vorsichtig mit dem Wasser
umzugehen, und trug dann den Eseln etwas davon hinunter, die
freudig wieherten, als sie es tranken.

		Während er dies that, wurde seine Aufmerksamkeit auf den Rauch
gelenkt, der selbst in dem Hof alles um ihn her verdunkelte, auf
der Seite nach der Stadt hin aber eine gelbe und goldene Färbung
angenommen hatte. Er ging nach der auf die Straße führenden Thür
und öffnete sie ein wenig, um hinauszusehen und den Grund dieser
Erscheinung zu ermitteln; da vernahm er eine sanfte,
morgenländische Stimme, die in sehr schlechtem Englisch sagte:
»Mich sein gekommen für Esel meiniges!«

		»Schon gut,« erwiderte Errol, dem Lady Annerley erzählt hatte,
was zwischen ihr und dem arabischen Jungen vorgegangen war. »Komm
schnell herein!«

		Der Straßenjunge folgte der Aufforderung, erregte aber Errols
Verwunderung aufs höchste, als er ihm ins Ohr flüsterte: »Nicht
sorge für Esel – Esel alles gut – Dame, schöne Dame, alles
schlecht! Denn Sie haben schlechtes Mann oben.«

		»Einen schlechten Mann? Wen meinst du? Osman?«

		»Backschisch Osman.«

		»A–ah!«

		»Ihm ging aus letztes Nacht.«

		»Letzte Nacht? Unmöglich! Ich hatte den Schlüssel in meiner
Tasche!«

		»Ihm ging aus letztes Nacht! Mich sah ihm. Mein Fuß mich nicht
lassen schlafen viel,« erwiderte der Araberjunge, wobei er sich auf
die Bank des Thürhüters niederließ und die leidenden Teile
streichelte.

		»Du bist ganz sicher, daß du ihn gesehen hast?«

		»Sicher! Ich kam zu sprech anderes schlechtes Mann.«

		»Welchen andern schlechten Mann?«

		»Constantine, den griechisch Lügner.«

		»Constantin Niccovie?«

		»Ja, Giaur! Zu viel Leut in Haus sein. Backschisch und das
Grieche kommen aus zu sprech auf die Straß. Mich liegen in
Dunkelheit und hören sie sprech von englisch Houri, wo läßt fallen
Thränen wie Perlen.« [bookmark: page53]

		»Nun, und was sagten sie?«

		»Backschisch sagen, daß englisch Hund wohl haben laute Stimme,
aber fettes und dummes Hirn, wo laufen mit Augen offen und thun
nichts sehen. Das bist du, Herr.«

		»Zum Henker mit seiner Unverschämtheit! Und was sagte er noch
von mir?« fragte Errol weiter, durchaus nicht geschmeichelt von der
von ihm gemachten Beschreibung.

		»Ihm sagen, der Giaur raucht sechs Cigarren jeden Tag!«

		»Du, paß auf,« ermahnte ihn Errol, »erlaube dir keinen Spaß mit
mir, Junge! Dies ist zu sehr aus dem Leben! Wenn du wagst –«

		»Allah mich richten, es sein die Wahrheit!«

		»Was sollen denn sechs Cigarren täglich mit dieser Sache zu thun
haben? Immerhin glaube ich, daß dies etwa mein täglicher Verbrauch
ist. Bei Gott, ich wollte, ich hätte jetzt eine,« fuhr Errol fort
und griff in seine Tasche in der Hoffnung, irgend eine verirrte
Havanna zu finden. »Was sagten sie dann?«

		»Sie gingen weg. Ich konnte ihnen nicht folgen, meine Füße zu
weh, sieh!« Dabei enthüllte der kleine Bursche dem Australier die
Schwielen, welche die Stöcke der nubischen Polizisten
zurückgelassen hatten.

		»Ja, ich sehe! Du kannst ja jetzt noch kaum gehen. Und sonst
hast du nichts mehr gehört?«

		»Viel! Sie kamen wieder her und Constantine ihm sagen, verkaufen
schöne Dame für tausend Beutel, andere für hundert.«

		»Verkaufen für tausend Beutel?« wiederholte Errol, der den
Knaben nicht verstand.

		»Verkaufen ihr an Pascha dort droben,« und das Kind deutete in
der Richtung nach Nubien hin, »verkaufen an großen Pascha mit
Harem, dessen Pforten immer offen sein für fränkische
Schönheiten.«

		»Lady Annerley verkaufen?« stieß Errol mehr verwundert als
erschrocken hervor, denn der Gedanke war ihm zu neu.

		»Ja, verkaufen die Dame mit den Thränen, und töten [bookmark: page54]dich! Das ist, was
er haben gesagt, töten –« Der arabische Knabe war plötzlich in dem
Eselstall verschwunden, denn Herr Osman Ali, der heruntergekommen
war, um zu sehen was seinen Herrn so lange zurückhielt, bog um die
Ecke des Hofes und erschien in dem Durchgang.

		»Was zum Teufel –« begann Errol, kam aber nicht weiter, denn von
der nach der Straße gehenden Thür her ließ sich ein lautes Klopfen
vernehmen, und die Stimme Herrn Niccovies rief laut: »Oeffnet! Es
ist mich, Niccovie, mein Leben ist gefährlich.«

		Einen Augenblick zögerte der Australier, teils aus Verwunderung,
teils aus Angst. In der nächsten Minute aber hatte er schon
Niccovies Bitte erfüllt, den Griechen hereingeschoben und die Thür
geschlossen; denn Errol hatte die echt englische Gewohnheit, lieber
der Gefahr ins Gesicht zu sehen, als sie zu fliehen, und er dachte
bei sich: »Ebenso gut jetzt, als ein andermal.« Vor einem
persönlichen Kampf mit dem Armenier und dem Levantiner zumal
fürchtete er sich nicht.

		Indessen hatte Niccovie keine kriegerischen Neigungen, sondern
keuchte und schnappte nach Luft, wie wenn er stark gelaufen wäre.
Nach einer Weile ergriff er Errols Hand und begann eifrig: »Großer
englischer Gebieter, dir ist mein Leben, dies Haus hat Niccovie
gerettet! Sie haben gemacht ein Freudenfeuer im fränkischen
Viertel! Sieh den Rauch sein rot!« damit deutet er nach der Stadt,
wo der Verkehr im selben Grad geräuschvoller wird, als der
Kanonendonner erstirbt.

		Nun kennt Errol die Ursache des gefärbten Rauches, die ihn zur
Thüre gelockt, und da ihm daran liegt, seinen Besuch sowohl als
seinen Dragoman aus der Nähe des arabischen Jungen zu entfernen,
führt er beide hinauf.

		Dort angelangt, sagt Osman, der mit Niccovie in einer
unbekannten Sprache geschnattert hat, zu seinem Gebieter:
»Constantin sagte mir, die Engländer seien zurückgeschlagen und
ihre Kriegsschiffe untergegangen.«

		»O die armen Englisch, es sein schrecklich! Die Krieger Allahs
wie haben gefochtet,« stimmte der Grieche mit salbungsvoller
Begeisterung ein. [bookmark: page55]

		»Unmöglich! Ich glaube euch nicht,« sagte Errol, obgleich sich
sein Gesicht verdüsterte, weil er wohl wußte, daß es im Krieg keine
Unmöglichkeiten gibt.

		»Nun bin ich gekommen, dich zu retten. Das Volk ist noch ruhig,
wenn du fliehst, kannst du entkommen. Ich will dich ans Ufer
führen!«

		»Und die Frauen verlassen?«

		»Ja, wir stehen für die Damen; unter unserer Obhut –«

		»Sie brauchen kein Wort weiter zu verlieren,« unterbricht ihn
Errol. »Ich habe sie gestern nacht nicht im Stich gelassen und
werde sie jetzt noch weniger verlassen.«

		Allein in diesem Augenblick erscheint Lady Annerley in dem
Gemach, sie tritt zu ihm, führt ihn beiseite und flüstert ihm zu:
»Herr Errol, ich habe gehört, was diese Männer sagten. Wenn die
Engländer geschlagen worden sind, so liegt Ihre einzige Aussicht
auf Entkommen in der Flucht. Allein kann es Ihnen gelingen – mit
mir sind Sie verloren.«

		»Sie – Sie beleidigen mich,« murmelt der junge Mann. »Halten Sie
mich denn für einen solchen Feigling, der Frauen im Stiche
läßt?«

		»Nein, ich halte Sie für sehr tapfer und für wahrhaft edel, aber
Sie und die Ihren haben schon viel zu viel gelitten durch mich und
die Meinen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Während Sie unten waren, habe ich in der Voraussicht, daß Sie
dies alles überleben können, und ich sterben muß, dies
niedergeschrieben,« erwidert Lady Annerley leise und zieht ein
sorgfältig zusammengefaltetes und zusammengebundenes Schriftstück
hervor, das sie ihm übergibt. »Hüten Sie es wie Ihren Augapfel und
lesen Sie es, wenn Sie entkommen sind. Es enthält die Antwort auf
Ihre Frage.«

		»Gewiß, wenn Sie es wünschen, obgleich ich Sie nicht verstehe,«
entgegnet Errol und birgt es mit so viel Sorgfalt auf seiner Brust,
daß Osman und Niccovie, die dieses Zwiegespräch vom andern Ende des
Zimmers aus beobachtet [bookmark: page56]hatten, leise einige arabische Worte
miteinander wechselten und nicht mehr auf Errols Fortgehen
drängten, denn sie glaubten, dies Briefpaket enthalte die Juwelen
und das Geld der englischen Dame.

		»Und jetzt gehen Sie?«

		»Nicht ehe Sie in Sicherheit sind!«

		»Auch nicht, wenn ich Ihnen etwas sage, was Sie zwingt, mich zu
hassen?«

		»Sie hassen?« Es lag ein seltsamer Unglaube in des Mannes
Stimme, als er sie betrachtete, denn ihre Schönheit war sehr groß.
»Sie hassen?« Dann änderte er plötzlich seinen Ton und sagte
herrisch: »Unterstehen Sie sich nicht, mir etwas zu sagen, das mich
meine Pflicht vergessen lassen könnte,« und damit wendete er sich
zu dem Armenier und dem Griechen und schrie sie an: »Und ihr beide
hört auf, von meinem Fortgehen zu reden!« Während dessen stand die
Dame und betrachtete ihn mit geröteten Wangen, denn es lag etwas in
Errols Ton, das dieses Weiberherz heftig pochen ließ.

		Osman erwiderte nichts auf diesen Befehl, aber der Levantiner
schritt feierlich zu Lady Annerley herüber, machte ihr einen
feierlichen, höflichen Salam und rief laut: »Dieser Mann ist ein
Bravo, ein Beschützer, Protektor der Frauen – mich auch! Mich,
Niccovie bleibe bei ihm und rette euch alle, alle, alle! Mich auch
sein Protektionist – für Sie!« Hier machte er einige phantastische
Bewegungen, faßte seinen schmutzigen Rock in der Nähe des Herzens
und bekräftigte seine letzte Bemerkung durch einen so komisch
galanten Blick, daß die englische Dame erst lächelte, einen
Augenblick darauf aber errötete, wieder erblaßte und halb aus
Entrüstung, halb aus Widerwillen zusammenschreckte, denn Herrn
Niccovies Blick hatte sich, wiewohl Sarah Annerley sich dies nicht
klar machen konnte, in den eines Sklavenhändlers verwandelt, der
seine Ware abschätzt.

		Errol hatte den letzten Vorgängen nicht viel Aufmerksamkeit
geschenkt, er saß da und überlegte, welchen Weg er einschlagen
sollte, denn obgleich er dem arabischen Knaben nicht völlig
glaubte, weil er dessen Enthüllungen für ganz [bookmark: page57]ungeheuerlich hielt, so war er
doch weit davon entfernt, den Herren Niccovie und Osman zu
trauen.

		Einen Augenblick später kauerte sich der erstere nieder und zog
ein Nargileh hervor, das er sich mit morgenländischer
Unbefangenheit zu rauchen anschickte, nachdem er es aus einem
seiner Tasche entnommenen Paket türkischen Tabaks gestopft und auch
sorgfältig nach dem Wasserkopf gesehen hatte, der merkwürdigerweise
– vermutlich weil es in der Tasche schwer mitzubringen war – kein
Wasser enthielt; die ganze Zeit über betrachtete er die Pfeife mit
einem Ausdruck, als ob er sagen wollte: »Wie schlau bin ich!«
Gerade, als er die Pfeife anzünden wollte, schien sich Niccovie an
etwas zu erinnern und rief: »Meine Freunde nicht rauchen? Ich
vergaß mich, ich habe Cigarren in meinen Taschen.« Dabei zog er
einige Havanna hervor, nahm selbst eine, zündete sie an, gab Osman
eine, der ebenfalls rauchte, und bot dann mit einem Salam und den
Worten: »Das ist echter Cubatabak. Möge er Gnade finden vor des
Engländers Augen,« Errol mehrere Cigarren zur Auswahl hin.

		»Und in seinem Mund ebenfalls,« sagte der junge Mann, eine der
Cigarren anzündend, denn er hatte die beiden Männer mit Neid
betrachtet, sobald sie zu rauchen anfingen.

		Hätte ihm der Levantiner eine einzelne Cigarre angeboten oder
hätte er nicht selbst geraucht, so wäre Errol vielleicht
mißtrauisch geworden, so aber fand er nach einigen bedächtigen
Zügen die Cigarre so gut für das Morgenland, in dem echte Havannas
selten sind, daß er halb und halb zu der Annahme neigte, der
Araberjunge müsse die Unwahrheit gesprochen haben.

		So saßen die drei rauchend beisammen, während das Nargileh fix
und fertig, unbenutzt auf einem Diwan stand, wohin es der Grieche
gebracht hatte. Ab und zu blinzelte Osman nach der Pfeife hin, wenn
er bemerkte, wie Errol sich des Genusses seiner Cigarre freute,
während Niccovies gerötete Augäpfel ihre Aufmerksamkeit zwischen
der schönen englischen Dame und dem Repetiergewehr des Australiers
zu teilen schienen, das dieser den ganzen Tag im Bereich seiner
Hand [bookmark: page58]behalten hatte. Auf der ersteren ruhen Herrn
Niccovies Augen mit wohlgefälligem Lächeln, auf dem letzteren mit
besorgtem Blick, der aber einem höhnischen Ausdruck weicht, sobald
er auf den mit solchem Hochgenuß rauchenden Besitzer der Waffe
sieht.

		»Sie rauchen nicht stark,« sagte er, als Errol den Stummel
seiner Cigarre wegwarf. »Eine andre? – Nehmen Sie alle!« und damit
legte er alle Cigarren, die er in der Tasche hatte, auf ein in der
Nähe befindliches Brett. »Osman und ich begnügen uns mit einer
Pfeife.« Damit deutete er auf das Nargileh.

		»Danke vielmals,« erwiderte der Australier und war im Begriff,
eine zweite Cigarre zu nehmen, als Lady Annerley bemerkte: »Die
Geschütze im Hafen sind längst verstummt, ich glaube, der Kampf ist
vorüber. Ueberzeugen Sie sich selbst.«

		Errol stieg auf das Dach und lauschte in der dunklen aber klaren
Nacht auf irgend einen Ton vom Wasser her, der vermuten ließe, die
Engländer träfen Vorbereitungen zur Besetzung der Stadt. Von der
See her drang kein Geräusch, aber von der Stadt her ertönte das
Gemurmel vieler Stimmen und die schweren Schritte marschierender
Truppen, als ob in der Stadt streng patrouilliert würde. Das Feuer
im fränkischen Viertel wütete noch immer, aber es hatte sich seit
nachmittags nicht vergrößert. Er ging wieder in das Zimmer hinab
und sah auf seine Uhr. Als er bemerkte, daß es schon neun Uhr war,
fühlte er sich hungrig und hieß Osman, etwas zum Essen zu
bringen.

		Während der Dragoman damit beschäftigt war, rief die Martin den
Australier mit einigen geheimnisvollen Bewegungen an ihre Seite und
teilte ihm etwas mit, was mit mehreren andern Gründen dazu diente,
einen Entschluß in Errol zu befestigen, dessen Ausführung bald
danach den Griechen und den Armenier in Staunen versetzte. Das
Mädchen hatte den ganzen Tag in einer angstvollen Betäubung
gelegen, aber in diesem Augenblick befand sie sich in einer ebenso
angstvollen Aufregung: sie flüsterte ihm ins Ohr: »Trauen Sie den
beiden Heiden nicht. Wir müssen alle sterben, wenn Sie es thun.«
[bookmark: page59]

		»Warum glauben Sie dies?«

		»Ich habe Osman heute morgen auf der Straße gesehen.«

		»Auf der Straße?«

		»Ja, wie er die Röhrenleitung durchschnitt, die jetzt nicht mehr
laufen wird. Heute hatten wir noch fünf volle Wasserkrüge, jetzt
nur noch drei. Er leert sie aus bei jeder Gelegenheit, die er
erwischen kann. Und wie er die gnädige Frau und mich anblickt.
Sehen Sie den andern nur jetzt einmal an!«

		Errol folgte dem Blick des Mädchens mit den Augen und bemerkte
den Sklavenhändlersausdruck in Niccovies Gesicht, der sich an dem
hübschen Anblick weidete, den Lady Annerley gewährte, wie sie so,
von der Aufregung des Tages erschöpft, auf einem Diwan lehnte und
träumerisch um sich blickte, als ob sie sich der Gegenwart kaum
bewußt wäre. In das schmiegsame, luftige, schwarze Gewand vom Abend
vorher gehüllt, das letzte von der Unmasse Kleidern, die sie noch
gestern besessen hatte, bot sie einen Anblick, den ein Gérôme gern
auf seine Leinwand gezaubert hätte.

		»Warum haben Sie mir dies nicht früher gesagt?« fragte Errol,
der etwas erblaßte, denn er hatte nun zwei übereinstimmende
Aussagen, daß sein Dragoman in der Nacht zuvor draußen gewesen war,
und wußte, daß die Erzählung des Eseljungen auf Wahrheit
beruhte.

		»Das Schießen hat mich so erschreckt, daß ich nicht mehr denken,
nicht mehr sprechen konnte. Oh, trauen Sie ihnen nicht, trauen Sie
ihnen nicht!«

		»Ich werde sie im Auge behalten, seien Sie ohne Sorge,«
erwiderte Errol leise und sein Gesicht nahm einen bösen Ausdruck
an, als Osman meldete: »Allah hat uns mit Nahrung gesegnet!« Darauf
nahmen sie wieder ein gemeinschaftliches Mahl ein, während dessen
Niccovie, der sehr munter war, einen langen Vortrag zum besten gab
über die Niederlage, welche die Engländer heute erlitten hatten,
weil Allahs Krieger gar so tapfer waren. Für sie hieß eben auf dem
Schlachtfelde sterben, ins Paradies eingehen. [bookmark: page60]

		»Ja,« sagte Errol grimmig. »Dank den englischen Geschützen sind
sie heute in großer Zahl in den Himmel spaziert.«

		»Aber,« fuhr der Grieche fort, »obgleich die Engländer geflohen
sind, ist doch Niccovie noch da. Er wird euch retten! Niccovie
morgen ist tot! Niccovie stirbt für Frau! Niccovie der
Protektionist! Niccovie der Brave! Armer Niccovie!« und er beweinte
sein eignes grausames Geschick in einer komisch-pathetischen Weise,
über die Sarah Annerley zu Hause an ihrem eignen Kamin gelacht
hätte, hier aber war es eine andre Sache, und sie seufzte.

		Aber nun wurde Niccovie von Errol unterbrochen. Die Büchse des
jungen Mannes hatte hinter ihm gestanden, allein während des Essens
war er etwas davon weggerückt, um Lady Annerley behilflich zu
sein.

		Während der Grieche am lautesten und lebhaftesten schwatzte und
schnatterte, vernahm der Australier das Knacken der
Repetiervorrichtung. Nachlässig wandte er sich um und sah Osman von
der Büchse weggehen, die leicht berührt worden war; Errol
schlenderte auf die Waffe zu, als ob er sie anders stellen wollte,
und dabei betastete er Schloß und Magazin – sofort fühlte er, daß
sie versagen würden. Es mußte sich jemand mit dem Gewehr, das
völlig in Ordnung gewesen war, als er es aus der Hand gestellt
hatte, zu schaffen gemacht haben.

		Als Errol sich nach den beiden umwendete – denn Osman hatte sich
zu Niccovie begeben – lag etwas in seinem Gesicht, was den Griechen
veranlaßte, mit einem Schreckensruf von seinem Diwan aufzuspringen.
Errols Züge zeigten den Ausdruck eines Mannes, der es aufgegeben
hat, ein Spiel zu spielen, das er zu verlieren fürchtet, und ein
andres anfängt, bei dem er des Erfolges sicher ist.

		»Ihr teuflischen Schelme und Schurken,« begann er, schrie aber
dann plötzlich: »Hebt die Hände in die Höhe, oder ich schieße.«
Damit spannt er den Hahn seines Revolvers und richtet diesen auf
die Brust des Levantiners, der eine Waffe zu suchen scheint.

		Herrn Niccovies Hände fahren in die Höhe und die [bookmark: page61]des Armeniers thun es ihm
nach. »Nun nehmen Sie diesen Männern ihre Waffen ab,« sagt Errol zu
der Martin.

		»Oh, das wag' ich nicht!«

		»Ich wache über Ihnen, thun Sie's sofort!«

		»Ich will es thun, Herr Errol,« sagte Lady Annerley ruhig, und
ohne ein Wort weiter zu verlieren, nimmt sie, wenn auch mit
zitternden Händen, jedem der beiden ein Messer und eine Pistole
ab.

		»Was soll ich jetzt thun?« fragt sie, mit den Waffen beiseite
tretend.

		»Verschließen Sie sie in diesem Schrank.«

		Sie thut es, aber Errol sieht, daß sie eine der Pistolen in
ihrem Kleid verbirgt.

		»Fort!« sagt er nun zu den beiden Männern, die ihm in ihrer
lebhaften, südländischen Weise ihre Unschuld zu beteuern anfangen.
»Kein Wort weiter! In dies Zimmer mit euch, hier sitzt nieder!« Und
er läßt sie in das Zimmer treten, in dem der Armenier die letzte
Nacht verbracht hat. Als sie in einer Ecke, die er ihnen
bezeichnete, niederkauern, sagt er zur Martin: »Kommen Sie hier
unter diese Thür und verwenden Sie kein Auge von diesen Schurken;
sobald sie sich rühren, fangen Sie an zu schreien. Schreien! Das
ist ja alles, zu was man Sie brauchen kann – zum Schreien!«

		Als das Mädchen seinen Befehl befolgt hat, führt er Lady
Annerley beiseite und flüstert: »Bitte, gehen Sie in den Stall
unten – es ist keine Gefahr dabei, denn die Thür nach der Straße
hin ist verschlossen geblieben. Dort finden Sie Ihren kleinen
arabischen Jungen, bringen Sie ihn hier herauf. Ich würde es selbst
thun, allein ich muß mich unbedingt in der Nähe dieser Männer
halten.«

		Ohne ein Wort zu sagen, erfüllt sie sein Geheiß und kehrt schon
nach ein paar Minuten mit dem kleinen Jungen zurück, der weinte und
über Hunger klagte.

		»Du sollst etwas zu essen bekommen, sobald du meine Fragen
beantwortet hast,« sagt Errol. »Wie heißt du, kleiner Bursche?«

		»Ammed.« [bookmark: page62]

		»Ammed, glaubst du an den Koran?«

		»Ja, und an Allah!«

		»Glaubst du, daß einer, der falsch schwört gegen das Leben eines
Menschen, gestraft werden wird?«

		»Wenn ich das Leben eines Menschen verschwöre, so werde ich von
Allah verdammt!«

		Während der Araberjunge spricht, vernimmt man eine unruhige
Bewegung im Nebenzimmer.

		»Dann schwöre mir bei dem Eid, der dir am heiligsten ist, daß du
mir heute die Wahrheit gesagt hast!« Errol spricht sehr leise und
feierlich und seine Stimme zittert leicht. Als Sarah Annerley ihn
ansieht, beginnt auch sie zu zittern.

		»Möge ich Allah, Mohammed und das Paradies nimmermehr sehen,«
erwidert der Junge sehr feierlich und macht nach der Vorschrift des
mohammedanischen Glaubens eine Verbeugung nach Osten, »möge mein
Grab geschändet und mein Geschlecht verflucht sein, wenn die Worte,
die ich heute zu dir, Giaur, gesprochen habe, nicht lautere
Wahrheit sind! Auf mein Haupt falle die Schuld!« Und Errol weiß,
daß er ihm glauben kann, denn der Knabe zittert vor seinem eignen
Schwur. Er wendet sich zu Lady Annerley und sagt mit heiserer
Stimme: »Nehmen Sie das Mädchen und Ammed mit sich in Ihr Zimmer,
das am weitesten von hier entfernt ist, und warten Sie, bis – bis
ich Sie rufe.«

		»Bedenken Sie, was Sie thun wollen,« flüstert die Frau mit
blassen Lippen, denn sie liest in des Mannes Zügen, daß er töten
will.

		»Nehmen Sie das Mädchen und Ammed mit hinweg!«

		»Errol, vergessen Sie nicht, daß Sie Gott verantwortlich sind
für das Leben dieser Männer.«

		»Ja, und auch für das Ihre. Ich befehle hier! Diese Männer haben
sich selbst das Urteil gesprochen!« und damit spannt er den
Revolver und schiebt sie beiseite.

		»Nein, nein!« ruft sie und klammert sich an ihn an. »Auch nicht
um meiner Sicherheit willen! Verschonen Sie sie, töten Sie sie
nicht! Es wäre ein Mord!«

		Bei diesen Worten ertönte ein Schrei des Entsetzens [bookmark: page63]aus dem nächsten
Zimmer, das Geräusch einer raschen Bewegung und ein Aufschrei der
Martin. Errol erzwingt sich seinen Weg an Lady Annerley vorbei und
stürzt in das Zimmer des Armeniers, doch nur, um es leer zu finden
und zu sehen, daß der von der Wand gerissene Teppich eine offene
Thür und eine nach der Straße führende Treppe zeigt; Osman Ali und
Constantin Niccovie sind ihrem Richter auf demselben Wege
entflohen, den der Dragoman die Nacht zuvor benutzt hat.

		Als die beiden miteinander durch die Straßen eilen, flüstert
einer dem andern zu: »Heute nacht wäre es zu früh gewesen, die
Ordnung wird immer noch aufrecht erhalten.« Dabei deutet er auf
eine starke Patrouille ägyptischer Soldaten, die an ihnen
vorbeimarschiert.

		Das war wahr, denn Arabi Pascha wußte wohl, welche
Zügellosigkeit in einer Stadt Platz greift, die brennend der
Plünderung preisgegeben wird.

		Als Charles Errol sah, daß ihm seine zum Tode verurteilten
Verbrecher entkommen waren, verschloß er die Thür, durch die sie
entwichen waren, kehrte in das Hauptgemach zurück und sagte zu Lady
Annerley, von deren Antlitz das Entsetzen über die letztverlebten
Augenblicke noch nicht gewichen war: »Besser offene Feinde als
falsche Freunde. Ich muß jetzt überlegen, was zunächst zu geschehen
hat.« Dabei blickte er um sich und rief: »Bei Gott, das ist ein
unerwarteter Glücksfall. Dieser griechische Halunke hat mir sechs
Cigarren und sein Nargileh zurückgelassen.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das Nargileh Niccovies des Levantiners

		Eine der ihm so tröstlichen Cigarren rauchend, ließ sich der
Australier nieder und machte sich daran, seine Büchse wieder
instand zu setzen, was ihm mit leichter Mühe gelang, [bookmark: page64]da der Armenier nur wenig
Zeit zu seinem Zerstörungswerk gehabt hatte.

		Als er die Waffe mit einem Seufzer der Erbitterung, wieder zum
Gebrauch bereit, neben sich niederlegte, sagte Errol plötzlich:
»Ich hatte gehofft, in diesem maurischen Hause über jeden Aufruhr
oder Tumult in der Stadt verborgen bleiben zu können, aber nun
diese beiden Schurken, die mein Versteck verraten werden, draußen
sind, muß ich mich durchzuschlagen suchen, so gut es geht.«

		Mit besorgtem Gesicht begann er nachzudenken, fragte nach einer
Weile Lady Annerley, ob sie ihm zu sagen vermöge, auf welche Weise
ein einzelner Mann zwei Eingänge gleichzeitig verteidigen
könne.

		»Warum nicht den einen verbarrikadieren?«

		»Einen verbarrikadieren? Mit was? Mit Diwans, Teppichen und
Matten?« ließ sich Errol vernehmen, während er diese Dinge, aus
denen allein die Ausstattung der nach türkischer Weise
eingerichteten Zimmer bestand, mit den Augen überflog.

		»Dann nageln Sie die Thür zu,« erwiderte Lady Annerley.

		»Ein prächtiger Gedanke! Die Thür zunageln!« antwortete Errol
mit finsterem Lachen.

		»Ich freue mich, daß Sie es für einen guten Gedanken halten. Wir
wollen es sofort thun,« gab die englische Dame zurück, ganz stolz
im Bewußtsein, eine schwierige Frage gelöst zu haben.

		»Das ist recht! Bringen Sie nur auch gleich Hammer und Nägel
herbei,« verlachte er höhnisch die weibliche Gedankenlosigkeit.

		Hier mischte sich die Martin ins Gespräch: »Das würde ich gern
thun, wenn ich mich nicht fürchtete.«

		»Wie so?« fragte Errol verwundert.

		»Es ist eine ganze Werkstatt unten,« erwiderte das Mädchen. »Ich
sah es, als ich mich heute morgen vor dem Schießen verstecken
wollte.«

		Der Eseljunge, der bis dahin ausschließlich mit der Befriedigung
seines Hungers beschäftigt gewesen war, bestätigte [bookmark: page65]die Behauptung der Martin,
indem er sagte: »Abdallah, der Maure, macht Kupfersachen.«

		»Ah, ein Kupferschmied! Wir können was Nützliches finden!« Und
Errol ergriff eine Lampe und war, von der ganzen Gesellschaft
gefolgt, in einer Minute unten, nur Lady Annerley blieb oben, um
ihn zu warnen, falls sich jemand dem kleinen Eingang näherte, der
bis jetzt nur durch ein Schloß verwahrt wurde.

		Abdallah, der Maure, war offenbar nicht zum Gebrauch moderner
Instrumente herangebildet worden, und Errol fand nur wenig, was ihm
nützen konnte: eine kleine Säge, einige Kupfernägel, eine starke
Metallschere, die wohl dazu geeignet war, schwere Kupferplatten zu
durchschneiden, und einige Stücke Holz von verschiedener Größe,
aber nicht groß genug, um zu Barrikadenzwecken zu dienen. Außerdem
eine Anzahl zur Bearbeitung des Kupfers nötiger Instrumente, deren
Bestimmung der Australier aber gar nicht kannte. Nachdem er überall
herumgestöbert hatte, fand er noch einige altmodische Bohrer, die
er mit sich hinaufnahm, denn er beabsichtigte, in Ermangelung von
Nägeln, die einem Angriff standhalten konnten, die schmale Thür mit
großen Holzpflöcken in ihrem Rahmen zu befestigen.

		Dann untersuchte er die nach der Straße führende Thür am Ende
der kleinen Treppe, fand sie aber viel zu abgenutzt und verfallen
für seinen Zweck, wogegen sich die andre, oben an der Treppe sehr
gut dazu eignete, da sie aus anderthalb bis zwei Zoll dickem,
trockenem Eichenholz bestand. Er schickte sich eben an, diese Thür
zu befestigen, als Lady Annerley, die ihm zugesehen hatte, den
engen Steingang betrachtete, durch den die Stufen ziemlich
senkrecht von der Straße heraufführten, und plötzlich rief: »Welch
ein Platz für eine Mitrailleuse!«

		»Ganz prachtvoll,« erwiderte Errol grimmig. »Ich wünsche mir
nichts mehr als eine gute Gatling und sechs Mann zu ihrer
Bedienung. Wie kommen Sie aber dazu, gerade an eine Mitrailleuse zu
denken, Lady Annerley?«

		»Nun ich habe gelesen, daß Mitrailleusen sich sehr gut zur
Verteidigung schmaler Plätze eignen, wo die Leute ihrem [bookmark: page66]Feuer nicht
ausweichen können. – O, Herr Errol, was ist Ihnen denn?«

		Der Australier war wie elektrisiert aufgesprungen und schrie
laut auf vor freudiger Erregung. »Lady Annerley, ich führe Ihren
Gedanken aus! Diese Thür soll meine Gatlingkanone sein.«

		Bei diesen Worten zog er eine seiner Remingtonpatronen hervor,
verglich sie sorgsam mit der Dicke der Thür und sagte leise vor
sich hin: »Himmel, werden sich die Kerls wundern! Der Gedanke ist
prima!« und andre entzückte Bemerkungen mehr.

		Seine ganze angestrengte Arbeit an der Tod bringenden Thür
begleitete er mit ähnlichen Ausdrücken freudiger Natur, wie: »Dies
wird ihnen den Star stechen!« »Wird Niccovie große Augen machen!«
»Da wird Osman hüpfen!« »Das ist ein Rippenknacker für die Türken!«
u. s. w. Dabei arbeitete er, als gelte es sein Leben.

		Zuerst maß er die Thür, die aus altem, festem Eichenholz bestand
und stark genug war, eine Remingtonpatrone festzuhalten und zu
verhüten, daß sich ihre Kupferhülse ausdehne, wenn sie abgefeuert
wurde. Darauf mußten alle Abdallahs Werkzeuge durchstöbern, bis
sich ein Bohrer fand, dessen Durchmesser nur wenig stärker war, als
der der Patronen.

		Dies gethan, untersuchte er seine Patronentasche und fand, daß
er an zweihundert Patronen Munition hatte, außer sechs Stück in dem
Magazin seines Remington, denn Charles Errol hatte in Erwartung
eines Tumultes in Alexandria allen Mundvorrat beiseite geworfen, um
mehr Patronen tragen zu können.

		Fünfzig Stück davon konnte er auf seine Höllenmaschine verwenden
und genau so viel Löcher bohrte er in die etwa acht Fuß hohe,
dreißig Zoll breite, zwei Zoll dicke Thür, die nach
morgenländischer Mode nicht in Felder abgeteilt war.

		Diese Löcher verteilte er auf fünf quer über die Thür gezogene
Linien, von denen jede zehn Zoll von der andern, die unterste aber
etwa einen Fuß breit von der Schwelle entfernt war. In jeder Reihe
waren demgemäß zehn Löcher [bookmark: page67]und die höchste Reihe befand sich etwa vier und
einen halben Fuß über dem Boden.

		Die niederste Linie hatte er so angebracht, daß sie die Treppe
in ihrer ganzen Ausdehnung bestrich und keinen fehlen konnte, der
sich der Thür etwa kriechend zu nähern suchte; während die oberste
Linie einen jeden etwa ans Knie treffen mußte, der am Fuß der
Treppe stand. Sämtliche Löcher waren so verteilt, daß sie ein
völliges Kreuzfeuer über die kleine gemauerte Treppe ermöglichten.
All dies vollbrachte Errol mit einem großen Aufwande von Arbeit und
Genauigkeit, nachdem es aber zu Ende geführt war, versah er jede
Oeffnung mit einer Remingtonpatrone, die er mit einem Stück Holz
bis an die kupferne Einfassung der Hülsen eintrieb, so daß die
Kugeln an der Treppenseite der Thür leicht hervorragten. Nun mußte
er aber auch noch die Vorrichtung zum Abfeuern treffen. In
Abdallahs Werkstatt fand er zwei etwa einen Achtelzoll dicke
Kupferplatten von geeigneter Größe, in deren jede er fünfzig Löcher
schnitt von etwa einem Viertelzoll Durchmesser, eine mühsame
Arbeit, die er dadurch zu Ende führte, daß er die Platten mit Hilfe
eines Kohlenbeckens und eines Blasebalges erhitzte und die
gewünschten Oeffnungen mittels eines Bolzen und eines
Schmiedehammers einschlug. Schließlich befestigte er die Platten
derartig hinter der Thür, daß jede dieser Oeffnungen das
Zündhütchen freiließ. Als dies geschehen war, schloß er die Thür
und verwahrte sie so gut, als möglich. Wieder eilte er in die
Werkstätte hinab und versuchte dann mit einem spitzen Hammer, den
er dort fand, im Keller an einer Patrone, ob sie explodiere; als er
seiner Sache ganz sicher war, nahm er den Hammer mit hinauf, legte
ihn neben die Thür und erklärte, die Mitrailleuse sei zum Gebrauch
bereit, und nun wurde er dermaßen vom Erfinderstolz befallen, daß
er die mohammedanischen Bettler beinahe herbeiwünschte, um seine
Kunst an ihnen zu erproben. Nachdem nun die Hinterthür auf diese
Weise in Verteidigungszustand gesetzt war, versuchte er etwas zu
ersinnen, um auch das Feuer seiner Büchse, die den Haupteingang
schützen sollte, möglichst erfolgreich zu machen. Zu [bookmark: page68]diesem Zwecke wollte er die
genaue Stellung seiner Feinde durch das Gehör, statt durch das
Gesicht ermitteln. Als er hinunterging, um einen Blick auf die
Vorderthüre zu werfen, vernahm er das Klingen der Glöckchen, mit
denen Ammeds Esel geschmückt waren, und dies brachte ihn auf einen
guten Einfall.

		Hastig nimmt er sie den Eseln ab: es sind kleine, dünne
Glöckchen, die an drei etwa fünf Fuß langen Lederriemen aufgereiht
sind. Den ersten dieser Streifen spannt er quer vor den Durchgang,
da, wo er in den Hof mündet, denn er war entschlossen, nicht an der
Außenthüre zu kämpfen, sondern seinen Schießstand auf dem kleinen
Altan zu nehmen, der den Eingang in den Hof und die von da in den
zweiten Stock führenden Stufen gleichzeitig beherrschte.

		»Das Lumpenvolk kann in das Erdgeschoß herein, wenn es will. Vor
Feuer habe ich keine Angst,« denkt er, »das Haus ist ganz aus
Steinen und Backsteinen erbaut, und außerdem –« er zögert, pfeift
vor sich hin und überlegt die Aussagen des Jungen, »außerdem werden
die Herren Niccovie und Osman kaum Lust haben, tausend und
einhundert Beutel zu verbrennen, abgesehen davon, was sie mir gern
anthun würden. Bei Gott, ein neuer Faktor in der Strategie; Lady
Annerleys Schönheit.«

		Den ersten Glockenstreifen befestigte er etwa einen Fuß hoch,
ließ ihn dann in der Mitte etwas tiefer hängen, so daß die
Glöckchen gleich bei der leisesten Berührung erklingen mußten. Den
zweiten Riemen spannte er in ähnlicher Weise über die aus dem Hof
heraufführende Treppe. Er versuchte sie, fand sich von seinem Werk
befriedigt und kicherte grimmig vor sich hin: »Es wird den
Schurken, dunkel wie es ist, wohl kaum gelingen, darüber weg zu
kriechen, ohne daß ich es höre.« Dann kehrte er zu Lady Annerley
zurück und sagte: »Nun bin ich, wie ich glaube, bereit für sie,
aber es war eine harte Arbeit!« Damit wischte er sich große
Schweißtropfen von der Stirne.

		All dies hatte Stunden erfordert, obgleich der junge Mann, das
Feuer des Erfinders in den Augen, wie ein Besessener gearbeitet
hatte. In Wahrheit hatte seine ganze [bookmark: page69]Umgebung gehörig herhalten müssen, bald
mußten sie diesen, bald jenen Befehl ausführen, wie Sklaven in
Vulkans Schmiede, und selbst Lady Annerley hatte er gesagt, sie
solle »sich rühren!« Eine Anordnung, der die Dame auch redlich
nachkam, denn obgleich Sarah ans Befehlen gewöhnt war, liebte sie
es doch, wie die meisten Frauen, dem rechten Manne zu gehorchen,
wenn er ihr nur in der rechten Weise zu gebieten verstand. In der
That hatte der junge Australier, als er diese Nacht Waffen
schmiedete, die ihr die Freiheit wahren sollten, auch Fesseln um
das Herz der jungen Dame geschmiedet, die sie für immer zu seiner
Sklavin machten.

		Während Errol sich niederlegte, brummte er vor sich hin: »Bei
Sankt Georg! Ich würde mir eine Cigarre holen, wenn ich noch dazu
im stande wäre,« und im nächsten Augenblick war er erstaunt, eine
von Niccovies Cigarren in der Hand zu halten, und Lady Annerley mit
einer kleinen glühenden Kohle zum Anzünden vor sich stehen zu
sehen.

		»Ich bitte um Verzeihung,« sagte er, »das hat der Martin
gegolten, nicht Ihnen. Verzeihen Sie meine Trägheit.«

		»Ich ziehe es vor, Sie selbst zu bedienen,« sagte sie mit
leichtem Erröten.

		»Und warum das?«

		»Stellen Sie keine Fragen. Sie sind – Sie sind viel zu müde.
Ach, wie haben Sie sich in dieser heißen Nacht um meiner Sicherheit
willen abgemüht.«

		Dies war wirklich nur allzu wahr, noch standen die
Schweißtropfen auf Errols Stirn, seine Arme schmerzten und sein
Atem ging infolge der Erschöpfung stoßweise und schwer.

		Nachdem sie die Worte gesprochen, entfernte sie sich ein wenig
von ihm, ließ sich ebenfalls nieder und betrachtete den jungen Mann
ernst und stumm, was bei Frauen von Lady Sarahs Temperament stets
ein sehr bedenkliches Symptom ist.

		Errol rauchte seine Cigarre zu Ende und bemerkte, nachdem er
sich noch einmal alles überlegt hatte: »Nun [bookmark: page70]stehe ich für den Haupteingang
und habe starkes Vertrauen auf die Mitrailleuse an der
Hinterthür.«

		»Dann ist es Zeit für Sie, zu schlafen,« meinte Lady
Annerley.

		»Schlafen? Kein Mensch kann wissen, in welchem Augenblick sie
kommen.«

		»Für den Augenblick aber müssen Sie vor allem Ihre Kraft
bewahren. Ich kann nicht kämpfen, aber ich kann wachen. Lassen Sie
mich wenigstens dies besorgen!«

		Nach einigem Widerspruch willigte Errol schließlich ein und
legte sich nieder, bereit, beim ersten Ruf zur Hand zu sein. Denn
beide glaubten, da sie nicht wußten, was der ägyptische
Befehlshaber in der Stadt zu thun gesonnen war, sie schwebten eben
jetzt in der höchsten Gefahr.

		So sah Lady Annerley am zweiten Tag des englischen Angriffs auf
die Stadt die Sonne aufgehen und hoch am Himmel heraufziehen.

		Als Errol die Augen aufschlug, hielt sie noch immer Wache. Er
sah auf seine Uhr und rief: »Zwölf Uhr! Warum haben Sie mich nicht
früher geweckt? Jetzt sind Sie an der Reihe, Lady Annerley, jetzt
müssen Sie sich hinlegen. Ich werde für Sie Ausschau halten – ich
bin wie neugeboren. Bitte, gehen Sie auf Ihr Zimmer.«

		Allein sie antwortete: »Nicht, ehe Sie mir sagen, was die
Bewegung im Hafen zu bedeuten hat.«

		»Ah, sind die englischen Schiffe noch da?«

		»Ja.«

		»Hurra! Dann glaube ich, daß alles noch recht wird,« und damit
sprang er die kleine Treppe hinauf; als er aber sah, daß sie ihm
folgte, drehte er sich um und half ihr auf das Dach, von wo sie
miteinander den Hafen betrachteten.

		Die ägyptischen Forts liegen alle still und demoliert, ihre
Schanzen in Ruinen, ihre Geschütze umgestürzt, zerstört und
verlassen. Die englische Flotte dagegen scheint sich noch in
beinahe ebenso guter Verfassung zu befinden, wie den Tag zuvor, als
sie das Feuer eröffnete, obgleich auch ihre Schiffe sämtlich Spuren
der Beschießung zeigen und [bookmark: page71]das eine ein großes Loch im Rauchfang hat.
Sie stehen alle unter Dampf, aber weit weg im äußeren Hafen, was
Errol wundert, denn vom Leuchtturmfort weht eine Parlamentärflagge
und eine kleine Dampfjacht mit ägyptischer Flagge liegt neben dem
britischen Schiff, das die Admiralsflagge führt.

		»Wir sind gerettet!« rief er.

		»Wie können Sie das wissen? Sind Sie dessen sicher?« fragte Lady
Annerley mit bebenden Lippen.

		»Natürlich! Sie verhandeln über die Bedingungen der Uebergabe.
Noch vor Nacht haben unsre Truppen die Stadt besetzt! Gott sei
Dank!«

		»Gott sei Dank!« wiederholt auch das englische Weib an seiner
Seite.

		Einen Augenblick später meint er: »Es wäre besser, Sie gingen
hinunter und legten sich ein wenig zur Ruhe. Es ist alles
vorbei!«

		»Nicht, ehe die Boote landen! Ich könnte jetzt doch nicht
schlafen.«

		»Gut. Ich gehe hinunter und hole mir eine Cigarre.« Er ging und
brachte zwei Cigarren mit.

		Dann erschien der Kopf des arabischen Knaben im Dachfenster, sah
ihm zu, wie er rauchte, und sagte: »Mich keine Cigaretten!« worauf
ihm Errol in seinem Glück dadurch antwortete, daß er ihm eine
Cigarre zuwarf, die dieser sofort in den Mund steckte.

		Errol teilte Lady Sarah mit, er wolle dem Jungen, der sich so
brav gehalten habe, eine ganze Eselherde in Alexandria kaufen, doch
der Kleine lehnte dies Anerbieten mit den Worten ab: »Es war nicht
für dich, Giaur, nur wegen der schönen Dame, deren Thränen Perlen
sind!« Bei diesen Worten ging er auf Lady Annerley zu und
streichelte ihr die Wangen und sagte: »Schön! Schön!«

		Sie errötete ein wenig und brach in heiteres Lachen aus, sie
konnten ja jetzt wieder lachen, wirklich lachen, sie waren ja so
glücklich!

		Mit Ammeds Hilfe brachte die Martin etwas Frühstück herbei, das
sie einnahmen, während sie gleichzeitig [bookmark: page72]nach der Landung spähten,
von der noch immer nichts zu merken war.

		Die ägyptische Jacht hat das Schiff des englischen Admirals
verlassen und ist wieder ans Ufer zurückgekehrt, die weiße Flagge
weht noch immer vom Leuchtturmfort, aber von den englischen
Kriegsschiffen, welche, zwei halb so große schaukelnde
amerikanische Schiffe hinter sich, fast unbeweglich auf der
ziemlich hochgehenden See liegen, stößt kein Boot ab.

		Die Stadt war noch immer ruhig, obgleich die Feuer im
Fremdenviertel noch brannten und auch die im Palast und Harem des
Khedive noch nicht erloschen waren.

		Plötzlich sagte Lady Annerley seufzend: »Es ist zwei Uhr und
noch immer rührt sich nichts.«

		Errol antwortete nicht; er bestrich mit seinem Fernglas den
äußeren Hafen und bemühte sich, hinter dem Kap Ras-el-Tin einen
Blick auf das Mittelmeer zu bekommen, wo er etwas zu suchen schien.
Nachdem er dies wieder und wieder gethan hatte, wandte er sich von
seiner Gefährtin ab, als ob er sie nicht durch sein Benehmen zu
erschrecken wünsche. Sie merkte dies aber, trat auf ihn zu und
fragte: »Was wollen Sie mir verbergen?«

		»Nichts – ich – ich –«

		»Weichen Sie mir nicht aus; ich verlange, zu wissen, was es
gibt.«

		»Nun denn, wenn Sie darauf bestehen – ich sehe kein
Transportschiff, es sind keine Soldaten da, um die Stadt zu
besetzen.«

		»Oh, die werden noch kommen; in einem oder zwei Tagen.«

		»In einem oder zwei Tagen werden wir –«

		Statt seiner vollendet Lady Annerley den abgebrochenen Satz:
»Werden wir tot sein, wollten Sie sagen?«

		»Es sieht sich beinahe so an.«

		»Aber diese Panzerschiffe können doch einige Leute
ausschiffen?«

		»Zu wenige! Auch scheinen sie dies nicht zu wagen, obgleich
Arabi die Forts räumt.« Dabei deutete er auf [bookmark: page73]lange Züge Infanterie und
Artillerie, welche die Straße Ras-el-Tin herabzogen und den Weg
durch das die »Säule des Pompejus« genannte Thor nach Kairo
einschlugen. »Diese modernen Schiffe sind voll von Dampfmaschinen,
aber nicht von Mannschaft,« fuhr er fort. »Sie können eine Stadt
nicht mit Maschinen besetzen. Eines von Nelsons alten
Linienschiffen hätte mehr Matrosen entbehren können, als diese
ganze Flotte.«

		»Dann halten Sie unsre Lage für ganz verzweifelt?«

		»Für sehr verzweifelt. Es wäre unrecht, Ihnen dies verheimlichen
zu wollen. Bitte, gehen Sie jetzt hinunter und suchen Sie, ein
wenig zu ruhen; leben Sie wohl bis – heute nacht!« Errol betonte
das letzte Wort, als ob dies die Zeit der Entscheidung bezeichne;
sie verstand ihn und seufzte leise, sagte aber kein Wort. Dann ließ
sie ihn allein, um zu warten und die Hoffnungen, die den Morgen mit
ihrem Glanz verklärt hatten, am Abend eine um die andre
entschwinden zu sehen.

		Noch immer rührte sich nichts auf der englischen Flotte, aber
die Kolonnen der Soldaten, die aus der Stadt abzogen, wurden immer
schwerfälliger, immer dichter und immer undisziplinierter. Hatte
sich auch die Vorhut in völlig militärischer Ordnung bewegt, so war
doch schon das Zentrum teilweise in Unordnung geraten, und die Zahl
der Ausreißer hatte immer mehr zugenommen; der Nachtrab aber, der
vorüberzog, war nichts andres mehr als eine bewaffnete Volksmenge,
die jeden Offizier niederschlug, der versuchte, sie in Ordnung zu
halten. In einzelnen Rotten verbreiteten sie sich, nach Beute und
Getränken lüstern, über die unglückliche Stadt.

		Die Feuer im Fremdenviertel lohten heller und wurden
zahlreicher, und auch in andern Stadtteilen brannte es an mehreren
Stellen. Das gellende Geschrei der betrunkenen Soldaten und der den
erbrochenen Gefängnissen entströmenden Verbrecher erfüllte, mit dem
Wehklagen der Weiber und Kinder vermischt, die Luft, während ab und
zu ein Flintenschuß Gewaltthat und Mord verkündete.

		Und als sich Nacht und Dunkelheit auf die unselige [bookmark: page74]Stadt
herniedersenkten, war die militärische Ordnung der Anarchie
gewichen. Die Schrecknisse der Wollust und Trunkenheit, des
Aufruhrs und der Mordbrennerei, des Raubes und des Mordes
herrschten in Alexandrien, und alles wurde noch grausamer und
schrecklicher, weil es ein fanatischer morgenländischer Pöbel war,
der dies blutige Werk vollbrachte und der in derartigen Thaten
unerreicht dasteht.

		Als Errol auf dies alles herniedersah, stöhnte er: »Gott steh
uns bei!« warf noch einen letzten Blick nach der britischen Flotte,
die noch immer keine Miene machte, einen Anker zu lichten oder ein
Boot auszusetzen, und fluchte dem Leiter der Regierung, der wohl
eine Flotte gesandt hatte, um das ägyptische Gesetz zu beseitigen,
aber keine Soldaten, um das Niedermetzeln der Christen zu
verhüten.

		»Zum Teufel mit diesem Minister der halben Maßregeln!« rief er
empört. »Seine Truppen kommen zu spät. Noch mehr als ein Mann außer
mir wird in diesem Krieg nach einer Hilfe ausblicken, die zu spät
kommt.«

		Damit ging der Australier die Treppe hinab, um seine letzten
Vorbereitungen für den Kampf zu treffen, der ihm, wie er wohl
wußte, in dieser Nacht bevorstand. Als er Waffen und
Verteidigungsvorrichtungen untersucht und in gutem Stand gefunden
hatte, fühlte er sich müde und matt, denn es war ein glühend heißer
Tag. Er legte sich auf einen Diwan nieder und wollte ein wenig
schlafen, falls ihm dies bei dem Lärm und Getöse in den Straßen
möglich sein würde.

		Im nächsten Augenblick erinnerte er sich, daß ihm noch eine
seiner köstlichen Cigarren geblieben war, und meinte, die würde ihm
jetzt munden. Als er sich aber nach seinem Schatz umsah, war dieser
verschwunden und er entdeckte den Stummel in dem Munde des
Eseljungen, dem die erste Cigarre so gemundet hatte, daß er sich in
Ermangelung seiner geliebten Cigaretten eine zweite angezündet
hatte.

		Wenn man keine Cigarre hat, hält man eine solche für fast
unentbehrlich, und Errol kehrte sehr enttäuscht auf seinen Diwan
zurück.

		»Es wäre wohl meine letzte Cigarre gewesen,« dachte [bookmark: page75]er, »und
dieser beraubt zu werden –« im nächsten Augenblick aber leuchteten
seine Augen auf, denn sein Blick war auf das Nargileh gefallen, das
Niccovie für sich selbst zurecht gemacht hatte, und er rief: »Das
heiße ich Glück! Pfeife und Tabak!«

		So begab es sich, daß, weil der Araberjunge zwei der sechs
Cigarren geraucht hatte, die ihm der Levantiner zurückgelassen,
Charles Errol Herrn Niccovies Pfeife fünf Stunden früher rauchte,
als dieser Herr berechnet hatte.

		Nach einem oder zwei Zügen hält der junge Mann mißtrauisch inne,
sagt dann aber zu sich selbst: »Bah, Niccovie war ja im Begriff,
sie selbst zu rauchen,« nach einigen weitern Zügen ist der Wunsch,
sich der Pfeife zu enthalten, verschwunden, und er fährt fort, in
träumerischem, glücklichem Zustand weiter zu rauchen. Die Schrecken
und Aengste des Lebens verschwinden ihm, das Gemach, das von den
Schatten der hereinbrechenden Nacht erfüllt gewesen war, leuchtet
in der Nachmittagssonne und freundliche Hoffnungen treten an die
Stelle trüber Ahnungen; der immer tosender von der Straße
heraufdringende Lärm der tobenden Volksmassen verwandelt sich für
ihn in Sphärenmusik – und Charles Errol, der hätte wachen sollen,
schläft den Schlaf, den Niccovie, der Levantiner, für ihn bereitet
hat.

		Wenige Augenblicke danach trat Lady Annerley in das Hauptgemach.
Außer stande, bei dem Lärm zu schlafen, kam sie aus weiblicher
Neugierde auf den Einfall, dem Grund nachzuforschen, aus dem Errol
in der vergangenen Nacht den Tod Osmans und Niccovies um ihrer
Sicherheit willen für nötig erachtet hatte. Als sie ihn darum
fragen wollte, fand sie ihn schlafend und glitt deshalb geräuschlos
ins nächste Zimmer; sie glaubte, es sei gut für ihn, wenn er sich
für die Anstrengungen stärkte, die ihm die kommende Nacht
zweifelsohne bringen würde. Als sie aber an ihm vorüberging, warf
sie einen Blick auf ihn, wie ihn diese Frau vorher noch auf keinen
andern Mann gerichtet hatte.

		In dem Zimmer, in das sie trat – es war dasselbe, aus dem Osman
und Niccovie entwichen waren – fand sie den jungen Araber auf einer
Matte kauernd. [bookmark: page76]

		Auf ihre Fragen berichtete ihr Ammed, welches Schicksal diese
Herren ihr und ihrer Jungfer zu bereiten gedacht hatten. Zuerst
verstand sie ihn gar nicht, aber dann fühlte sie sich in ihrem
Stolz und in ihrer Weiblichkeit aufs tiefste verletzt und
schaudernd und errötend barg sie ihr Antlitz in ihren Händen. Die
Mitteilungen des Knaben aber hatten eine Empfindung in ihr erweckt,
die sie befähigte, in dieser Stadt manches zu vollbringen, was ihr
unter andern Umständen unmöglich gewesen wäre.

		Dies war kaum geschehen, als der Martin erschrockenes Gesicht in
der Thür erschien und ihre Stimme sagte: »Gnädige Frau, bitte, was
ist denn mit Herrn Errol geschehen?«

		»Wie so?«

		»O, er schnarcht so entsetzlich.«

		»Dann weck ihn auf!«

		»Ich kann nicht, gnädige Frau, ich habe es vergeblich
versucht.«

		»Du kannst ihn nicht aufwecken? Unsinn!« rief Lady Annerley,
trat an die Seite des jungen Mannes und versuchte wieder und immer
wieder, ihn aus seinem Schlummer zu reißen, doch ohne Erfolg.

		»Opium,« sagte nun der Knabe bedeutungsvoll, der nach ihr und
der Martin ins Zimmer geschlendert war und an der Pfeife gerochen
hatte.

		»Opium? Was meinst du damit?«

		»Ihm rauchte Opium!«

		»Guter Gott!« rief Lady Annerley, der nun ein Blick auf das
Nargileh die ganze Verräterei des Levantiners enthüllte.

		»Guter Gott! Er hat uns unseres Verteidigers beraubt! Weckt ihn
auf! Weckt ihn auf! Gott steh mir bei! Was soll ich thun, daß er
aufwacht – zur Zeit?«

		»Kaffee,« schlägt Ammed vor, der wie alle, die im Morgenlande
leben, mit der Gewohnheit des Opiumgenusses vertraut ist,
»schwarzes Kaffee, starkes Kaffee!«

		»Kaffee, Martin, hörst du? Mach einen möglichst starken Kaffee!
Es gilt das Leben!« [bookmark: page77]

		»Ich kann nicht, gnädige Frau, ich bin zu angegriffen.«

		»Blödsinniges Geschöpf, so laufe wenigstens und hole Wasser.
Rasch!« schreit Lady Annerley und greift selbst nach dem Paket mit
den kostbaren Bohnen.

		Aber Ammed nimmt es ihr aus der Hand, sagt: »Mich wissen!« und
braut auf den glühenden Kohlen im Becken mit der ganzen
Geschicklichkeit eines Arabers einen heißen, starken, satzigen
Kaffee, gibt aber während dessen fortgesetzt Anweisungen zur
weitern Behandlung des Schläfers.

		Zuerst befiehlt er Lady Annerley und ihrer Jungfer, Errol in
eine sitzende Lage zu bringen, ihn mit Kissen zu unterstützen und
seine Glieder zu bewegen, um die Blutzirkulation zu befördern. Als
dann der Kaffee fertig ist, sperren sie seinen Mund auf, und Ammed
flößt ihm eine Menge glühend heißer schwarzer Flüssigkeit und
schwarzen Satzes ein, daß es einen Toten hätte erwecken können.

		Dann schreit der Knabe: »Macht den Giaur gehen!« Und mit der
Kraft der Verzweiflung, von der Jungfer, die sich immer unfähiger
zeigt, je nötiger ihre Hilfe wird, kaum unterstützt, zwingt die
zarte Frau die sechs Fuß unbeweglicher Knochen und Muskeln auf die
Füße und versucht, sie mit verzweifelten Püffen und Stößen in
Bewegung zu setzen, allein mit einem halben Straucheln fällt Errol
zu Boden.

		»Mehr Kaffee!« schreit der Junge, der seinen Stolz an sein Werk
setzt, und er gießt ihm eine noch größere und noch heißere Menge
Kaffee ein, während er den Frauen zuruft: »Schlagt seine Füße!
Peitscht den ungläubigen Hund ins Leben zurück!« Sogleich läßt er
dem Wort die That folgen und pufft und knufft den menschlichen
Klotz vor ihm mit dem Aufgebot all seiner kindlichen Kräfte.

		In dieser Thätigkeit wird er in etwas gemäßigterer Weise von
Lady Annerley und ihrer Jungfer unterstützt. Als jener noch immer
kein Anzeichen der wiederkehrenden Besinnung wahrnimmt, stürzt der
Araber aus dem Zimmer, kommt einen Augenblick darauf mit einer
Anzahl Stöcke zurück, die Abdallah vermutlich dazu benutzt hatte,
in seinem Harem Ordnung zu halten, wirft jeder der Frauen einen
[bookmark: page78]davon
hin und schreit: »Schlagt ihn! Schlagt ihn!« und bearbeitet bei
jedem Ruf die Glieder des Australiers.

		Nun entsetzt sich aber Lady Annerley über diese Entweihung der
Person ihres Helden; sie schreit: »Laß ihn in Ruhe, du kleiner
Teufel! Laß uns in Frieden sterben!« und sucht, ihn von seinem
Opfer fernzuhalten.

		Allein er wälscht: »Das einzige Sach! Kein Zeit zu wart! Haben
vorher so gesehen!« und schlägt zu, bis er ganz erschöpft ist,
welche Behandlungsweise wenigstens den Erfolg hat, daß Errol sich
umdreht und stöhnt.

		»Ah, er kommt wieder zu sich! Gott segne dich, Ammed!« schluchzt
die englische Dame, die echt weiblich, jetzt lobt, was sie vorhin
verdammt hat, und nun anfängt, das Werk des Arabers mit Streichen
zu unterstützen, die eigentlich nur Liebkosungen sind.

		Ammed schneidet aber alle Gefühlsergüsse mit einer neuen Dosis
Kaffee ab, wobei der Australier die Augen aufschlägt, sie aber
sofort wieder schließt, doch nicht für lange, denn der Knabe
bearbeitet ihn so mit dem Stock, daß er den Mund aufthut und
bittet: »Geh weg und laß mich schlafen!«

		»Kein Schlafen jetzt! Steh auf!«

		»Ich – ich bin zu müde!« sagte er mit trägem Seufzer, und der
Opiumträumer dreht sich um und will vom Himmel weiter träumen trotz
des Höllenlärmes, der von der Straße heraufdringt, und trotz der
Bitten und Thränen des Weibes, das ihn anfleht, aufzustehen um
ihretwillen.

		Doch im nächsten Augenblick springt Errol auf mit einem
gellenden Schrei, nicht des Schmerzes, aber der Wut; die Wirkung
des Opiums ist zu mächtig, als daß er etwas fühlte, aber er will
seine Ruhe haben. Der Araberjunge hat den Augenblick benutzt, in
dem Lady Annerley den Rücken wandte, um Errols orientalische
Pantoffeln abzuziehen und mit tückischer Kraft seine Fußsohlen in
Angriff genommen.

		»Nun ihm sein auf die Fuß, nun ihm nicht laß liegen hier. Halten
ihm auf. Ihm ganz gut. Mehr Kaffee!«

		So angefeuert, versuchen die beiden Frauen, ihn aufrecht [bookmark: page79]zu halten,
allein er schwankt von ihnen auf einen Diwan und murmelt: »Laßt
mich nur eine Minute schlafen und träumen.«

		Allein Lady Annerley will ihn jetzt ebensowenig mehr unterliegen
lassen, als der arabische Junge, denn die Töne, die heraufdringen,
treiben sie in Verzweiflung, und sie stürzt zu ihm hin. Trotz
seines Sträubens gelingt es ihnen doch mit vereinten Kräften, ihm
noch mehr Kaffee einzuflößen, ihn zu schütteln, ihn aufzustacheln
und mit ihm zu ringen, bis er sie wütend anschnaubt – es war ja
nicht der Mann, der aus ihm sprach, sondern das Gift; sie lassen
aber nicht von ihm ab, bis er aufrecht dasitzt und offenbar wieder
Herr seiner Bewegung wird.

		Dann ruft Lady Annerley den Knaben zu sich heran, denn sie hat
eilig eine Botschaft niedergeschrieben: »Kommt mir zu Hilfe! Sarah
Annerley im Hause Abdallah, des Mauren.«

		Sie läßt sich nun noch von Ammed den Namen der Straße sagen,
setzt diesen bei, während sie mit dem Knaben spricht, und sagt:
»Ammed, du bist der einzige von uns, der heute nacht ohne
Lebensgefahr durch die Stadt kommen kann. Willst du diesen Zettel
nach der Marina tragen, dort warten, bis die englischen Boote
kommen, und dies dem ersten besten fränkischen Seemann geben, den
du siehst?«

		Der kleine Bursche antwortet: »Ja, Dame, mich wissen.«

		»Ich kann mich auf dich verlassen?«

		»So wahr ich lebe und an Allah glaube.«

		Dann beauftragt sie die Martin, Errol, der noch immer wie
betäubt um sich blickt, wach zu halten, wenn ihr ihr Leben lieb
ist, und Lady Annerley geht mit dem Knaben die in den Hof führende
Treppe hinunter und durch den Gang nach der Vorderthür, wobei sie
sich in acht nimmt, die Riemen mit den Eselsglöckchen nicht zu
verschieben, über die sie hinweg muß. Dort drückt sie Ammed etwas
Geld in die Hand, sagt »Gott geleite dich«, öffnet das Portal, und
er huscht auf die Straße hinaus und verschwindet in dem Tumult und
dem Getöse, das ihn nun von allen Seiten zu umgeben scheint. [bookmark: page80]

		Eilig läuft sie wieder in das große Zimmer hinauf, stößt aber
sofort einen Schrei der Verzweiflung aus, denn Errol schläft
wieder.

		»Er sagte, es würde ihm so gut thun!« flüsterte Martin
gefällig.

		»Unbrauchbares, erbärmliches Geschöpf,« schreit ihre Herrin.
»Gälte es, dein Leben zu retten, ich ließe ihn schlafen und dich
sterben. Aber es handelt sich um ihn. Sie werden kommen und ihn
töten, solange er schläft.«

		Dann fliegt sie zu ihm hin, liebkost ihn, wirft all ihren Stolz
bei Seite, bittet ihn, aufzustehen und zu leben, wenn nicht um
seinet-, so doch um ihretwillen. Sie liebt ihn, sie will ihn
glücklich machen, ihn, ihren Helden, der sie bis hierher beschützt
hat. Dann fängt sie wieder an, das Ding, das sie liebt, zu puffen
und zu stoßen und zu schlagen, sie weint um ihn, schlägt ihn aber
immer weiter, bis er endlich die Augen öffnet, die diesmal etwas
bewußter ins Leben blicken. Sie gibt ihm noch mehr Kaffee und
bittet ihn, herumzugehen, denn ihr aller Leben hänge von seiner
Vernunft und von seiner Kraft ab. Er gehorcht ihr, denn er hat die
Wirkung des Opiums hinlänglich von sich abgeschüttelt, um zu
wünschen, wieder er selbst zu sein, und so kommt ihm von jetzt ab
seine Männlichkeit zu Hilfe im Kampf gegen das Gift. Und so
erwacht, nach vielen Bemühungen, und noch mehr Kaffee, nach
tödlicher Uebelkeit und heftigem Erbrechen, Charley Errol bleich,
zitternd und schwach wie ein Kind, der Schatten seiner selbst, aus
seinem Opiumschlaf gerade in der Stunde, in der Constantin Niccovie
ihn am tiefsten davon befangen wähnt. Er erwacht und vernimmt das
Klirren von Waffen, das Geräusch einer Anzahl Menschen, welche die
kleine Treppe heraufschleichen, über die der Grieche entkommen war.
Er hört, wie sie verstohlen und leise versuchen, die Hinterthür zu
erbrechen, die er in eine Mitrailleuse verwandelt hat.

		[bookmark: page81]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein moslemitischer Pöbelhaufe

		Auch Lady Annerley vernimmt das Geräusch und flüstert mit
blassen Lippen Errol zu: »Sagen Sie mir, was ich thun soll, um uns
zu retten!«

		Denn Errol ist aufgesprungen, aber sofort erschöpft wieder
zurückgesunken und stöhnt nur noch: »Mein Gott! Zu schwindelig, um
kämpfen zu können!«

		»Was soll ich thun, um uns zu retten?«

		»Die Kerle müssen jetzt stehen,« keucht er zurück. »Nehmen Sie
den Hammer. Schlagen Sie auf die Zündhütchen der obern Reihe.
Rasch!«

		Da sie keinen Widerstand finden, versuchen die Helfershelfer
Osmans und Niccovies, die Thür aus den Angeln zu heben.

		Lady Annerley eilt in das Zimmer, zögert aber einen Augenblick
noch, um zu Gott zu flehen, er möge ihr das Leben dieser Männer
nicht zur Schuld anrechnen, aber während sie betet, vernimmt sie
zwischen allerlei morgenländische Lästerungen hinein ihren Namen
und hört den Preis nennen, den der Pascha für sie bezahlen solle,
und dann betet sie nicht mehr, sondern schlägt zu. Mit dem
furchtbaren Krachen der explodierenden Patronen vermischen sich
Flüche und Schreckensrufe, denn die schweren Patronen richten
tödliche Verheerungen unter den auf der schmalen Treppe
zusammengedrängten Mohammedanern an. Die mit dem Leben davon
gekommen sind, weichen vor dieser neuen Kriegsmaschine zurück, die
Verwundeten schleppen sich fort und nur die Toten bleiben.

		Während sie einen neuen Angriff erwartete, vernahm die zarte,
sanfte Frau schmerzliches Gestöhn, das ihr sagte, was sie gethan
hatte, und sie bebte zusammen. In diesem Augenblick drangen zwei
oder drei Pistolenkugeln durch die Thür, wurden aber durch die
Kupferplatte abgelenkt, und dann schwankte Errol herein und
keuchte: »Meine Kraft kehrt zurück. Jetzt kämpfe ich!« und wies sie
in den Schutz [bookmark: page82]der Wand zurück. Eine Minute später
flüsterte er: »Die Bestien kriechen jetzt die Stufen herauf!« und
sich auf Hände und Knie niederlassend, weil er zu schwach war zum
Gehen, schleppte er sich nach der Thür und gab aus seiner untersten
Batterie eine Salve ab, welche die Oberfläche der Treppe bestrich.
Geschrei und Geheul antwortete auf diese Entladung, aber schon in
der nächsten Minute wurde ein furchtbarer Stoß gegen die Thür
geführt. Mit einem Balken hatten sie die Thür beinahe aus den
Angeln gestoßen. Als sie ihres Erfolges gewahr wurden, zogen sie
sich etwas zurück, um zu einem neuen Stoß auszuholen, sobald sie
sich aber wieder näherten, feuerte Errol die zehn mittelsten
Patronen mit entsetzlicher Wirkung auf sie ab. Nur wenige Schreie
folgten dieser Entladung, denn die meisten Angreifenden waren durch
den Kopf getroffen, weil sie sich niedergebeugt hatten, um mit mehr
Wucht stoßen zu können. Lady Annerley konnte hören, wie der Balken
den leblosen Händen entglitt und wie die wenigen, die noch fliehen
konnten, im Blut ausglitten und über die Körper stolperten, welche
die Treppe versperrten.

		Sie schauderte, aber Errol sagte stolz: »So, das macht der Sache
ein Ende; sie werden sich sobald nicht wieder an diese Thür wagen!«
Dann hieß er sie im Schutz der Wand niedersitzen und entfernte sich
mit schwerfälligem Schritt. Einen Augenblick darauf kam er mit
einer Schale Wasser zurück und sagte: »Trinken Sie, die Nacht ist
heiß. Sie sind totenblaß. Sie sind derartiges nicht gewöhnt!«

		»Nein,« erwiderte sie düster, »ich bin es nicht gewöhnt, jemand
zu töten. O mein Gott, dieses trostlose Stöhnen zerreißt mein Ohr!«
Dann ergriff sie die Schale und trank gierig.

		Während sie dies that, versuchte er, sie zu trösten, und sagte:
»Die Gefahr ist für den Augenblick vorüber. Werden Sie nur nicht
nervös.« Dann unterbrach er sie plötzlich, flüsterte: »Horch!« und
lauschte angestrengt.

		Auch Lady Annerley horchte auf und vernahm das schwache Klingeln
der Eselsglocken unten im Hofe und nun erfuhr sie, warum diese dort
angebracht waren, denn Errol rief: »Guter Gott, jetzt greifen sie
den vordern Eingang an! [bookmark: page83]Bewachen Sie diese Thür, während ich die
Vorderseite verteidige!« Er ergriff seinen Remington und eilte,
noch immer schwankend und strauchelnd, nach seinem Schießstand auf
den kleinen Altan, von dem man den Hof des Hauses übersah.

		Kurz nachher vernahm sie den Knall seines Remingtons und die
Schüsse seiner Feinde, denen sie halb wie im Traume lauschte;
alles, was sie die letzten Tage erlebt hatte, kam ihr so
unwahrscheinlich vor, daß es ihr war, als müsse sie in ihrem
behaglichen englischen Heim oder in ihrem großartigen Hotel in
Paris erwachen. Dies vergegenwärtigte ihr das merkwürdige
Verhängnis, das sie nach Aegypten geführt hatte zu diesem Mann, der
so getreu für sie kämpfte, den plötzlichen Tod ihres Vaters in
Italien und ihre eilfertige Reise, um Errol noch zu erreichen, ehe
er Alexandria verließ und die Rückreise nach Australien antrat. Sie
dachte: »Ich bin hierher gereist, um es ihm zu sagen, und jetzt
wage ich es nicht mehr. Ich werde mir das Päckchen von ihm geben
lassen. Ich könnte nicht leben und seinen Haß oder seine Verachtung
über mich ergehen lassen – jetzt, da ich ihn liebe!«

		So quälte sie sich selbst und flüsterte schließlich: »Solange
mein Vater gelebt, hat er mein Leben unglücklich gemacht, jetzt, da
er tot ist, vernichtet er mich.« Dann rief sie plötzlich: »Fluch
seinem letzten Bekenntnis!« Und sie schluchzte und rang die Hände
und vergaß über ihrem Leid das Kampfgetöse ringsumher.

		Allein sie wurde diesem Zustande durch ein heroisches Mittel
entrissen, denn irgend ein feiger Fellah schoß durch die Thür
seinen Revolver auf sie ab und schickte, indem er dem Gehör nach
zielte, eine Kugel durch ihr Kleid, was eine große Kunstfertigkeit
verriet, da sie ein modernes Gewand anhatte. Vielleicht wollte er
noch einmal feuern, denn die Stimme eines Kameraden sagte: »Du
blinder Hund, willst du tausend Beutel Gold umbringen?«

		Dies reizte sie; sie sprang nach der Thür und schlug mit
hysterischer Kraft auf die Patronen, daß die beiden Männer
erschrocken oder verwundet mit Geheul entflohen. [bookmark: page84]

		Da sie kein Geräusch auf der Treppe vernahm, zählte sie, wie
viele Patronen abgefeuert worden waren. Es waren nur noch neunzehn
geladene vorhanden, dies entmutigte sie, denn für einen weitern
ernstlichen Angriff waren es nicht genug, doch für den Augenblick
wagte sich niemand mehr an die verhängnisvolle Thür heran.

		Auch auf der Vorderseite des Hauses war das Feuern eingestellt
worden; sie fürchtete, Errol könne verwundet sein, und eilte, ihm
Hilfe zu bringen; auf dem Weg zu ihm faßte sie einen Entschluß, der
mehr Einfluß auf ihrer beider Leben ausüben sollte, als sie
ahnte.

		Als sich Errol, von einem leichten, etwa zwei Fuß hohen
Steingeländer gedeckt, auf seinen Schießstand niederlegte, vertrieb
die frische Luft die letzten Wirkungen des Opiums, sein Kopf wurde
klarer, seine Nerven fester und seine Muskeln stärker. Er begann
das Vertrauen auf seine Fertigkeit im Schießen wieder zu gewinnen,
denn er war mit seiner Waffe vertraut und hatte diese schon öfter
gegen lebende Geschöpfe gebraucht, was mehr wert ist, als alle
Uebungen auf dem Schießstand.

		Er spähte in die Nacht hinaus, allein er sah und hörte nichts
und neigte schon zu dem Glauben, die Angreifer hätten sich
zurückgezogen, als ihm durch das Ertönen des zweiten
Glockenriemens, der auf der Treppe keine zehn Fuß von ihm entfernt
angebracht war, eine entsetzliche Ueberraschung bereitet wurde.
Seine Feinde, die an den Glöckchen im Durchgang vorübergeschlichen
waren, während er den hintern Eingang mit der Mitrailleuse
verteidigte, hatten diese Zeit benutzt, um ganz leise
heranzukriechen, und standen nun vor der Schwelle des großen
Zimmers.

		Als dieser Gedanke durch den Kopf des Australiers zuckte, fuhr
auch schon sein Remington in die Höhe und in dreißig Sekunden gab
er vier Schüsse auf die Angreifer auf der Treppe ab, die bei dem
unvorhergesehenen Geräusch plötzlich stehen geblieben waren.

		Ein Mann fiel und zwei andre schwankten stöhnend hinweg, während
die übrigen leise und verstohlen über den Hof schlichen, um den
Durchgang nach der Straße hin zu erreichen. [bookmark: page85]

		Hier kamen sie wieder zu Schaden, denn Errol, der ja nach dem
Gehör schießen mußte, ohne zu sehen, hielt seine Büchse im Anschlag
und sandte, sobald er die Glöckchen vernahm, drei weitere Kugeln
durch die Nacht, was mit einem Todesschrei und neuem Stöhnen
beantwortet wurde. Da sie auf dem Herweg beim Ertönen der Glöckchen
keiner Gefahr ausgesetzt waren, hatten Niccovie und seine Genossen
kein Arg dabei gehabt und versäumt, sie wegzunehmen.

		Von einer geschützten Ecke des Durchgangs aus erwiderten einer
oder zwei Errols Feuer, die übrigen, die noch gehen konnten,
suchten, ohne Aufenthalt die Straße zu erreichen.

		Eine Minute lang war alles still ringsum, dann ließ sich
plötzlich eine Stimme vernehmen: »Giaur, du kennst mich! Ich bin
Niccovie, der Levantiner, dessen Atem lieblich duftet nach
Wahrheit.«

		»Piff paff! A–a–au!«

		Das letztere wurde mit einem Schmerzgeheul ausgestoßen, denn der
Grieche hatte in der Aufregung seinen Kopf aus der gedeckten
Stellung hervorgestreckt, und Errol, welcher der Stimme nach
zielte, schoß dem Levantiner drei Zähne aus dem Kiefer.

		Der Australier brach in ein schallendes Gelächter aus, denn das
Schreien und die Rufe Niccovies wirkten unwillkürlich komisch, so
mitleiderregend sie auch waren. Aber gerade in diesem Augenblick
wurde dem jungen Mann selbst eine Ueberraschung bereitet, denn der
Körper eines riesigen Nubiers, der gerade vor ihm auf der Treppe
lag und den er zu den Toten gerechnet hatte, erhob sich plötzlich
und feuerte eine Pistole auf ihn ab. Die Entfernung betrug kaum
zehn Fuß, und Errol durfte sich glücklich schätzen, mit einer
Fleischwunde am linken Arm davon zu kommen.

		Der Nubier stürzte in der Dunkelheit in den Hof und der
Australier richtete seine Büchse auf den Durchgang, durch den der
Mann kommen mußte, und wartete auf das Klingeln der Glöckchen.
Sobald er dies vernahm, schoß er und der Nubier stürzte, eine Kugel
zwischen den Augen, tot zu Boden. Ehe Errol noch einmal feuern
konnte, hörte er, daß der [bookmark: page86]Glockenriemen weggerissen und zu Boden
geworfen wurde; die Angreifer hatten die Vermehrung ihrer Gefahr
durch diese Töne endlich erkannt.

		Dann kam eine Pause, die der Australier dazu benutzte, sein
Taschentuch um seinen verwundeten Arm zu binden; er fühlte mit
Freuden, daß der leichte Blutverlust die letzte Einwirkung des
Opiums vollends beseitigt hatte. Er lud sein Gewehr aufs neue und
wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		Während er so da lag, öffnete Lady Annerley die Thür des
Hauptzimmers und flüsterte: »Sind Sie unverletzt?«

		Ja!«

		»Gott sei Dank!«

		»Entfernen Sie sich aus dieser Gefahr! Rasch!« befahl er, aber
schon lag sie hinter dem Geländer und beobachtete mit ihm.

		Nach ein paar Minuten tiefer Stille sagte Lady Annerley leise:
»Von der Rückseite sind alle fort. Vielleicht sind sie auch von
hier entflohen.«

		»Wenn ich einen Feuerball hätte, könnte ich dies schon
feststellen.«

		»Einen Feuerball – was ist das?«

		Nachdem er es ihr beschrieben hatte, kroch sie ins Haus zurück
und brachte ihm bald darauf ihr mit Oel aus der Lampe getränktes
Taschentuch. Er zündete es an und schleuderte es in den Hof hinab,
wo es auf den Steinfließen verbrannte und ihm zeigte, daß alle bis
auf die Toten den Platz verlassen hatten.

		»Sie sind fort!« rief sie freudig.

		»Ja, um Verstärkung zu holen. Wenn sie wiederkommen, wird's
schlimmer!« entgegnete er finster. Er hatte recht mit seiner
Vermutung, denn Niccovie und Osman, die erst in der Meinung, die
Beute sei ihnen ganz sicher, nur wenige mitgebracht hatten, um
nicht viele bezahlen zu müssen, holten sich jetzt genug Hilfe, um
ihrem zweiten Angriff den Erfolg zu sichern.

		Nach einem Augenblick der Ueberlegung fuhr Errol fort: »Ich habe
zu viel zu thun, um hier liegen und auf [bookmark: page87]sie warten zu können. Ich
will es wagen!« Darauf kroch er im Schutze der Nacht vorsichtig die
Treppe hinunter, und gleich darauf vernahm Lady Annerley das
Geklingel der Glöckchen, die er wieder an ihre alte Stelle brachte;
als er wieder an ihre Seite zurückgekommen war, atmete sie
erleichtert auf, denn sie wußte, daß er sich in große Gefahr
begeben hatte.

		»Nicht ein einziger der Lumpen ist mehr drunten,« sagte er. Er
hielt es für überflüssig, von den drei Leichen zu sprechen, über
die er in dem Durchgang gestolpert war. »Nun aber ins Haus!
Schnell! Ich habe eine Unmasse zu thun, ehe die Bestien
zurückkommen.«

		»Zuerst müssen Sie etwas essen! Sie haben seit dem Frühstück
nichts genommen.«

		Aber er schüttelte den Kopf. »Um meinetwillen!« bat sie.

		»Gut, wenn Sie mir helfen, so will ich essen und arbeiten zu
gleicher Zeit!«

		Und er machte sich an die Arbeit, die er sich vorgesetzt hatte,
während sie für ihn sorgte und alles herbeischleppte, was sie nur
Gutes finden konnte, dann blies sie das Feuer im Kohlenbecken an
und machte ihm Kaffee.

		Errol zog zu allererst die Martin aus ihrem Versteck hervor, gab
ihr den Bohrer in die Hand und hieß sie in die Thür, die vom
Hauptgelaß auf die Treppe führte, Löcher bohren. Diese Thür war
genau so dick wie die andre, die an dem geheimen Ausgang als
Mitrailleuse den Angreifern so verhängnisvoll geworden war.

		»Die Heiden könnten mich erschießen!« stöhnte das Mädchen
aufgeregt.

		»Wenn Sie nicht schaffen, so werfe ich Sie auf die Straße!
Bohren Sie die Löcher etwas abwärts!«

		Schluchzend nahm Martin die Arbeit in Angriff und bald war die
Thür von Löchern übersäet.

		Währenddessen war Errol mit vollem Mund, eine Taffe Kaffee neben
sich, in dem Zimmer, durch das Osman entflohen war, damit
beschäftigt, die abgeschossenen Patronen der Mitrailleuse durch
neue zu ersetzen.

		Nachdem er dies gethan, ging er in das große Zimmer [bookmark: page88]zurück, wo er
fand, daß die Martin etwa vierzig Löcher in die Thür gebohrt hatte;
auch diese füllte er mit Remingtonpatronen, die er mit einem
Drahtgewebe, das er von einem Fenster riß und auf die Rückseite der
Thüre nagelte, an Ort und Stelle festhielt. Dann sagte er zu Lady
Annerley: »Wenn sie in großer Menge kommen und für mich zu viel
werden, oder wenn ich kampfunfähig geworden bin, dann schließen Sie
diese Thür und geben ihnen eine volle Salve unmittelbar ins
Gesicht. Mehr als zehn Fuß von der Thür entfernt nützt es nichts.«
Die Martin hatte die Löcher in ihrer hysterischen Angst so gebohrt,
daß sie auf und ab und nach allen Windrichtungen hin gingen.

		Nun sah er auf seine Uhr und sagte: »Wahrhaftig schon drei Uhr
morgens. Wir werden sie bald auf dem Halse haben.« Und eine Sekunde
darauf wandte er sich an Lady Annerley und sagte: »Geben Sie mir
die Messer und die Pistolen, die Sie dem Griechen und dem Armenier
abgenommen haben.«

		Schweigend brachte sie ihm zwei Dolche und einen Revolver.

		»Es war noch eine Pistole da!«

		»Sie ist für mich – zuletzt –, wenn das Schlimmste
geschieht.«

		»Sie – Sie haben die Absicht, sich –«

		»Mich zu töten? Gewiß!« flüsterte das Weib mit bleichen Lippen
und glühenden Augen. »Der arabische Junge hat mir alles erzählt.
Sie sagen, sie könnten mich um tausend Beutel verkaufen.« Dann
schritt sie auf die Martin zu und sagte mit krampfhaftem Lachen:
»Du bringst nur hundert ein – du bist wohlfeil!« Dann aber rief
sie: »Nimm eine Pistole und töte auch du dich im Notfall, wenn du
ein Weib bist!«

		Das Mädchen antwortete nur dadurch, daß es sich in der
Dunkelheit des nächsten Zimmers verbarg und noch lauter
schluchzte.

		Errol sagte nichts, denn er sah, daß Lady Annerley entschlossen
war und daß es in ihrer Natur lag, verzweifelte Dinge zu thun, wenn
sie durch Hoffnungslosigkeit und Elend [bookmark: page89]zur Verzweiflung getrieben wurde.
Einen Augenblick später ergriff er ihre Hand und flüsterte: »Sie
sind eine mutige Frau, aber bleiben Sie kühl; vergessen Sie nicht:
fünf Schlüsse für sie – und den sechsten nur im schlimmsten, im
allerschlimmsten Fall!«

		Seine Hand haltend, zitterte die ihre, ihr Herz pochte lauter
und sie erinnerte sich ihres Vorsatzes. »Charley – ich bitte um
Vergebung, Herr Errol –« sie wandte ihr Gesicht ab, denn es war das
erste Mal, daß sie ihn bei seinem Vornamen genannt hatte.

		»Das ist recht. Wir sind gute Kameraden gewesen, nicht wahr?
Nennen Sie mich Charley!«

		»Gut, Charley, ich habe Ihnen ein Briefpaket gegeben.«

		»Ja, das irgend eine Mitteilung enthalten soll!«

		»Wenn ich sterbe und Sie am Leben bleiben, so schicken Sie es
Ihrem Vater uneröffnet.«

		»Ja!«

		»Wenn wir beide mit dem Leben davon kommen, geben Sie es mir
zurück.«

		»Aber Sie sagten doch –«

		»Wenn Sie ein Mann sind, geben Sie es mir zurück, um meines
Glückes willen! Haben Sie Mitleid mit mir! Geben Sie es mir
uneröffnet und ungelesen zurück!« So bat sie mit Seufzen und
Thränen, die seine Verwunderung erregten.

		»Gewiß,« antwortete er, »wenn Sie es verlangen. Das Paket gehört
Ihnen, aber Sie sagten –«

		»Ich bin eine Frau und bin andern Sinnes geworden,« sagte sie
mit halbem Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst und sagte:
»Vergessen Sie es nicht! Wenn wir beide am Leben bleiben, geben Sie
es mir zurück, das versprechen Sie mir bei Ihrer Ehre.«

		»Gewiß, ich verspreche es Ihnen. Es ist in meinem Rock im andern
Zimmer,« denn er hatte, weil die Nacht sehr heiß war, in Hemdärmeln
gearbeitet und gekämpft. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:
»Nun aber auch ein Versprechen von Ihnen! Im Fall ich sterbe, und
Sie gerettet werden, so schicken Sie meinem lieben alten Vater eine
Zeile, [bookmark: page90]in der Sie ihm sagen, daß ich noch im
letzten Augenblick seiner gedacht habe.«

		»Fürchten Sie nichts,« gab sie zurück. »Ich werde Sie nicht
vergessen, Sie, der für mich kämpfend fiel, für mich, die er –« Da
bemerkte sie plötzlich Errols verwundeten Arm und Sarah Annerley
brach zusammen, ließ ihr Haupt auf sein Knie sinken und rief: »Für
mich!« und küßte seine Hand und nannte ihn ihren Beschützer, ihren
Retter, obgleich er sie hassen müßte, und zeigte sich so aufgeregt,
daß er fürchtete, die Anstrengung sei zu groß für sie gewesen.

		Als sie so in dem düstern, schwach erhellten Zimmer saßen und
das Getöse des Aufruhrs und der Mordbrennerei von der Straße
herauftönte, da lernten die beiden die Schrecken des Wartens
kennen, des Wartens auf den Angriff. Sie waren entsetzlich müde und
wagten nicht, zu schlafen; sie wagten kaum zu atmen, denn sie
mußten lauschen, angestrengt lauschen auf einen warnenden Ton, da
der Hof viel zu dunkel war, als daß man etwas hätte sehen können –
es blieb ihnen nichts zu thun, als zu warten.

		Plötzlich flüsterte Lady Annerley: »Pst!« und er sagte: »Sie
kommen!« Denn an dem äußern Eingang ließen die kleinen Glöckchen
ihr warnendes Bimmeln ertönen.

		Errol kroch auf den Altan, aber er vermochte nichts zu sehen und
schoß aufs Geratewohl dem Gehör nach. Auf das Krachen seiner Flinte
antwortete das Hereinstürzen von gut einem Hundert Menschen, und er
schrie laut nach einem Feuerball, um sehen zu können, wohin er am
besten zielte.

		Da sie keine Zeit hatte, einen Feuerball zu verfertigen, warf
Lady Annerley verzweifelnd die brennende Lampe in die Mitte des
Hofes und diese fiel einem Araber auf den Kopf, übergoß dessen
baumwollene Gewänder mit Petroleum und setzte ihn in Flammen.
Während der arme Teufel heulend und schreiend im Hofe herumrannte,
beleuchtete er eine Unmasse von Beduinen, Kopten, Moslemiten,
Türken und Sudanesen – seltsam bewaffnet – den Abschaum der
moslemitischen Straßen.

		Bei dem Licht dieses lebendigen Feuerballes übersah [bookmark: page91]Errol die
phantastische Menge, die mit lautem Geplapper und Geschrei eine
feste, dichte Kolonne bildete, um die Treppe zu gewinnen und ohne
sich auch nur im mindesten um das entsetzliche Geschick ihres
Genossen zu kümmern. Dieser verbrannte mit gellendem,
durchdringendem Geschrei und unter verzweifelten Sätzen lebendig,
während er im Hofe herumtanzte.

		Dies alles ist das Werk eines Augenblickes, schon im nächsten
richtet der Australier seinen Hinterlader auf den Kopf des
Anführers der Kolonne, und obgleich jeder Schuß ein Leben
auslöscht, hält sie dies nicht auf, sondern treibt sie nur
schneller vorwärts; und nun ist das Magazin seiner Büchse leer, und
er eilt an das oberste Ende der Treppe, er feuert seinen Revolver
den Anführern der Menge ins Gesicht, flieht von einer ganzen Salve
verfolgt ins Zimmer, sperrt die Thür zu, wobei ihm Lady Sarah
hilft. Im nächsten Augenblick stürmt der lebende Sturmbock gegen
die Thür, und er ruft: »Schießen Sie los, ehe sie die Thüre
eindrücken!«

		Schon steht sie, den Hammer in der Hand, an der Thür und
entladet die Patronen, die jede Annäherung an die Thür tödlich
machen, und er hilft ihr mit Osmans Dolch.

		Die Kugeln strecken die vordersten nieder, aber andre werden
durch den Druck von hinten nachgeschoben und gegen die Verderben
speiende Thür gedrängt, und so geht es weiter, bis schließlich die
Anstrengungen, dem Tode zu entrinnen, stärker werden als der Druck
von hinten und der Mob von einem panischen Schrecken erfaßt wird
und enteilt.

		Als Errol dies hört, versucht er, die Thür zu öffnen, um ihnen
noch ein paar Schüsse nachzusenden; es gelingt ihm nur mit Mühe,
denn es liegen zu viel Tote und Verwundete davor; als er sich durch
die schmale Oeffnung durchdrängen will, stolpert er über den Körper
eines Türken, der ihm ein Messer ins Bein stößt, »Für Allah« stöhnt
und stirbt.

		Von dem Altan aus schießt der durch diesen Stich unbarmherzig
gewordene junge Mann noch zwei oder drei Verwundete nieder, die er
beim ersten Morgenlicht erblickt. Dann schwankt er hinein, denn er
hört von der Rückseite [bookmark: page92]des Hauses Gewehrfeuer. Osman und Niccovie
haben ihre Helfershelfer hinten herum geführt und suchen, die Thür
zu erbrechen.

		Als er in das große Zimmer kommt, fühlt Errol, daß er seine
Wunde verbinden muß, wenn er nicht von Kräften kommen will. Er
macht sich daran, denn er weiß, daß die Thür mit den fünfzig
Schüssen darin nicht so rasch genommen werden kann. Nun erst merkt
er, daß er zwei Verwundungen davongetragen hat: die eine Stichwunde
in der Wade und einen Streifschuß in der Seite, was er vorher in
der Erregung des Kampfes gar nicht beachtet hat.

		Während er sich verbindet, wird das Schießen eingestellt, und
Lady Annerley kommt zu ihm heran, ihr schönes Antlitz von Pulver
geschwärzt, aber strahlend vor Erregung; sie ruft stolz: »Ich habe
sie in die Flucht gejagt, ich, ganz allein,« dann aber setzt sie
trauriger hinzu: »Allein ich habe auch alle Patronen in der Thüre
abgefeuert.«

		»Wenn sie wieder kommen, habe ich keine mehr übrig,« sagt Errol
düster, als er seine Munition untersucht hat, »die übrigen brauche
ich alle für meine Flinte.«

		Im nächsten Augenblick ertönt ein gellender Schrei der Martin,
die auf dem Dach Zuflucht gesucht hat, um möglichst weit von dem
letzten Kampf entfernt zu sein. Während Errol zu ihr hinaufeilen
will, kommt sie schon die Stufen heruntergesprungen und jammert:
»Es sind Männer droben, Männer!« Vorsichtig steckt er den Kopf
durch die Dachluke und sieht, daß die Kammerjungfer die Sachlage
nur sehr wenig übertrieben hat.

		Thatsächlich ist noch niemand auf dem Dach, aber auf dem des
Nebenhauses befindet sich eine Anzahl Leute. Es ist nur wenig höher
als das von Abdallahs Wohnung, und der Zwischenraum beträgt nur
fünfzehn Fuß. All dies kann er leicht unterscheiden, denn es wird
schnell Tag.

		Als Errol seinen Remington anlegt, nimmt eben ein schlanker
Sudanese einen Anlauf, herüberzuspringen. Allein der Australier war
gewohnt, auf Känguruhs zu jagen, und der Mann stirbt in der Luft.
Bei diesem unerwarteten Angriff ziehen sich die Feinde für einen
Augenblick zurück und [bookmark: page93]geben dem jungen Manne Zeit, sich
umzusehen. Instinktmäßig wenden sich seine Blicke dem Wasser zu,
von dem allein die Hilfe kommen kann, und er stößt einen
Freudenschrei aus, denn in dem Morgenlicht sieht er bewaffnete
Boote von den Kriegsschiffen kommen und an der Marina landen.

		»Was gibt's?« fragt Lady Annerley, die unter ihm auf der Treppe
steht und ihm Patronen für seine Büchse hinaufreicht.

		»Englische Matrosen,« ruft er, »wir sind gerettet!« Aber schon
in der nächsten Minute seufzt er: »Ich fürchte, sie kommen zu
spät!«

		Denn er sieht, daß die durch das Schießen herbeigelockte
Volksmenge immer mehr anwächst und die Feinde sich anschicken,
en masse auf das Dach zu springen,
während von verschiedenen benachbarten Dächern aus ein Gewehrfeuer
gegen ihn eröffnet wird, um ihm das Schießen unmöglich zu machen;
er erkennt auch das Knallen der Martini-Henry-Büchsen und weiß, daß
er nun ägyptische Soldaten gegen sich hat, die von Arabis Armee
desertiert sind.

		Gleichzeitig ruft Lady Annerley von unten: »Sie brechen die
Hinterthür ein!« und er hört die Schläge, die gegen die Thür
geführt werden, und fühlt, daß seine Stunde gekommen ist, aber nur
einen Augenblick lang.

		Im nächsten schon kommt jener unnachgiebige, unbezwingliche
Geist über ihn, dem die angelsächsische Rasse soviel glorreiche
Siege zu verdanken hat, und er ruft: »Folgen Sie mir! Ich schlage
uns durch zu den englischen Booten!«

		Wenn ihn das Weib bis dahin nur geliebt hat, jetzt, nach diesen
tapferen Worten, vergöttert sie ihn. Eilig gibt er auf die
Angreifer noch ein paar Schüsse ab, um sie etwas aufzuhalten, dann
eilt er die Treppe hinab und findet Lady Annerley mit der Martin,
die eben aus dem innern Zimmer von ihr herausgeschleppt worden war,
seiner warten. Die Schläge gegen die Hinterthür verkünden ihnen,
daß die Vorderthür der einzige mögliche Ausgang für sie ist. Sie
klettern über die Leichen vor der Zimmerthür weg und schleichen die
Treppe hinab und in den Hof. Errol flüstert Lady Annerley, [bookmark: page94]die ihm dicht
auf dem Fuße folgt, ins Ohr: »Halten Sie Ihren Revolver bereit und
kommen Sie rasch!« Unbemerkt und ohne Widerstand zu begegnen,
gelangen sie durch den Durchgang auf die Straße. Der Gedanke an
eine Flucht ihrer Beute war weder Osman noch Niccovie gekommen, so
daß sie keine Wache vor den Haupteingang gestellt hatten, und
gerade die Kühnheit des Versuches führte zum Gelingen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die amerikanischen Marinesoldaten

		Auf der Straße befanden sich einige Aufrührer, die, als sie die
Flüchtlinge sahen, wohl in lautes Geschrei ausbrachen, aber
davonliefen, denn durch den Kampf dieser Nacht war Errol der
Schrecken seiner Feinde geworden.

		»Das ist unsre einzige Hoffnung! Laufen Sie, was Sie können,«
flüsterte er und begann rasch vorwärts zu eilen, allein sie blieb
zurück und fragte: »Wo ist die Martin?«

		»Wenn die Martin nicht da ist, ist sie verloren. Bei Gott, sie
sind schon im Haus!« rief er, als das Gebrüll enttäuschter Wut aus
den Zimmern drang, die sie eben verlassen hatten. »Kommen Sie, es
ist unsere einzige Hoffnung!«

		So gedrängt, eilte Lady Annerley hinter ihm drein, allein die
kurze Verzögerung war verhängnisvoll gewesen. Während sie vorwärts
liefen, stürmte eine Rotte Araber, Nubier und Fellahs um die Ecke
des Hauses und schnitt ihnen den Weg ab. Errol biß die Zähne
zusammen und rief Lady Annerley zu: »Folgen Sie mir dicht auf dem
Fuß. Ich schlage uns durch!« und damit rannte er auf die Feinde
zu.

		Sie feuern auf ihn, fehlen ihn aber mit ihren alten
Luntenflinten und Pistolen. Im Vorwärtsgehen legt er seinen
Remington an und verwundet zwei. Aber nun vernimmt Lady Annerley
auch Lärm hinter sich. Sie blickt [bookmark: page95]zurück und sieht, daß sie umzingelt
sind, denn eine andre von Niccovie in Person geführte Rotte stürzt
aus dem Hause.

		Dies veranlaßt Errol, nur noch rascher auf die erste Bande
einzudringen, die er zu durchbrechen hofft, ehe die zweite
herangekommen ist.

		Keiner der Araber schießt mehr, vielleicht, weil sie fürchten,
einander selbst zu treffen, vielleicht, weil Niccovie mit seinem
verbundenen Mund schreit: »Bringt die Frau nicht um, sie ist zu
wertvoll!«

		Errol dagegen schießt noch einen nieder, ehe sie zu ihm
herangekommen sind. Dann schiebt er Lady Annerley plötzlich hinter
sich in eine durch zwei vorspringende Häuser gebildete Ecke und
eröffnet, da er nun die Feinde vor sich hat, das Feuer mit seinem
Revolver. Zwei Männer stürzen den übrigen voran auf ihn zu; der
eine, ein dürrer Araber, der andre ein wildblickender Schwarzer.
Den Araber schießt er nieder. Währenddessen aber sieht Lady
Annerley den Schwarzen seinen Pallasch schwingen über dem Haupt,
das sie lieben gelernt, und ein Nebel legt sich über ihre Augen;
aber durch den Nebel hindurch sieht sie ihren eigenen Revolver
erhoben und Rauch aus dessen Lauf kommen, und als sich dieser Rauch
verzogen hat, ist der Schwarze tot.

		Um dies zu thun, hat sie einen Schritt von der Mauer vortreten
müssen, und nun faßt jemand, der hinter sie geschlichen ist, sie um
den Leib und zieht sie rückwärts von dem Mann fort, der für sie
kämpft.

		Vergebens versucht sie, ihre Hand hinter sich zu bringen, um den
Schurken niederzuschießen, der sie nun thatsächlich unter rohem
Spott und höhnischem Gelächter mit sich fortschleppt. Und nun
gesellen sich noch andre zu ihm, die thörichterweise vor sie treten
und zur Strafe für ihre Unvorsichtigkeit verwundet werden, denn ihr
Arm ist frei genug, um nach vorwärts schießen zu können.

		All dies thut sie stumm und hoffnungslos, weil sie weiß, daß sie
mit einem Ruf nur Errol veranlassen würde, seine Blicke von seinen
persönlichen Angreifern abzuwenden und so seinen Tod
herbeizuführen, und weil sie anderseits sieht, wie sich mit jedem
Augenblick mehr Menschen zwischen [bookmark: page96]sie und ihren Beschützer drängen. Endlich
sind ihre fünf Schüsse abgegeben und sie verzweifelt, denn Niccovie
schielt ihr von der Seite her ins Gesicht, und im nächsten
Augenblick wird man ihr ihre Pistole entreißen. Schon jetzt spricht
er zu ihr, als wäre sie sein Eigentum. Dies treibt sie zur
Verzweiflung und der Lauf des Revolvers, kalt und frostig wie der
Tod, ist gegen ihre Stirne gedrückt, denn der letzte Augenblick ist
gekommen, die letzte Kugel ist für sie. Aber als sie den Drücker
berührt, klingen ihr die Worte Errols in den Ohren: »Warten Sie bis
zu allerletzt.« Sie gibt sich noch fünf Sekunden Frist und in
dieser Zeit glaubt sie, den kleinen Eselsjungen sich an Niccovies
Rockschöße hängen zu sehen. Sie hört, daß ein freudiger englischer
Zuruf um die Ecke schallt, und sie dreht ihre Hand und feuert den
Schuß, der sie hatte töten sollen, dem Griechen in sein lächelndes
Gesicht. Währenddessen ertönt eine krachende Salve, und da sind
blaue Uniformen und englische Stimmen und rauhe, aber freundliche
Männer um sie her. Ein eleganter Lieutenant schießt mit einer Hand
den Mann nieder, der sie hält, und fängt sie selbst mit der andern
auf, als sie zu Boden sinkt.

		Schwindelig und zitternd, nur von dem Arm des jungen Offiziers
gehalten, sieht Sarah Annerley die blauen Uniformen in dem Tumult
um sie her kurzen Prozeß mit den Moslems machen. Während er sie
unterstützt, schießt der Lieutenant noch zwei der Araber
nieder.

		Dadurch bildet sich eine dichte Wolke von Staub und Rauch um sie
her, und als sich diese wieder verzieht, bemerkt Lady Annerley
Niccovie, der, ein breites Schwert in der Hand, den kleinen Ammed
verfolgte. Sie rief dem Offizier zu: »Retten Sie den Knaben!«

		Derselbe eilte dem Levantiner nach und forderte ihn auf, sich zu
ergeben, allein Niccovie antwortete nur mit einem Schlag nach dem
Knaben. Da krachte der große Revolver des Offiziers, und obgleich
dreißig Meter entfernt, schrie der griechische Renegat laut auf und
blickte sich nach seinem Verfolger um, aber der Tod ereilte ihn,
bevor er ihn erkennen konnte. [bookmark: page97]

		Nun kam auch Errol zu Lady Annerley herangeschwankt und die
beiden ließen sich auf ein paar Steine nieder, zu erschöpft, um
irgend etwas andres zu thun, als nach Atem zu ringen und den Staub
und Schweiß des Kampfes abzuwischen. Sie blickte ihn an, und da sie
außer einer kleinen Schramme an der Stirn keine neue Verwundung an
ihm bemerkte, fühlte sie sich sehr glücklich.

		An der Spitze seiner Leute hatte der Offizier die Wohnung
Abdallahs, des Mauren, gar schnell von den Aufrührern gesäubert,
die er von den Zimmern oben auf das Dach und von diesem auf die
Dächer der benachbarten Häuser trieb. Nachdem er dies gethan,
erschien der junge Herr (er war kaum fünfundzwanzig Jahre alt), der
schneidig und fröhlich gekämpft hatte, wieder auf der Straße, zog
ein seidenes Taschentuch hervor, wischte den Staub von seinen
Patentsalonstiefeln und verwandelte sich wieder in den Elegant.

		Er näherte sich den beiden, verbeugte sich militärisch vor der
englischen Dame, nahm seine Mütze ab und sagte: »Lady Annerley, wie
ich glaube. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen,« dabei zog er ein
Kartentäschchen hervor und überreichte ihr dies:
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		Sofort, als sie den jungen Mann erblickt hatte, war ihr sein
Gesicht bekannt vorgekommen. Sie las seine Karte, und die erklärte
ihr alles. Sie rief: »O, Sie sind Fräulein Potters Bruder, der
Seeoffizier!«

		»Ja, ich bin Fräulein Potters Bruder,« erwiderte der Herr mit
leichtem Lachen. »Zu Hause bin ich Herrn Potter aus Texas' Sohn, in
Europa Fräulein Potters Bruder; nur in den Schiffsbüchern
habe ich eine eigene Persönlichkeit.«

		»Das kommt davon, wenn man mit so ausgezeichneten Menschen
verwandt ist,« lächelte Lady Annerley, denn Fräulein Potter war die
herrschende amerikanische Schönheit in [bookmark: page98]Europa, und die ganze vornehme
Gesellschaft Frankreichs und Englands huldigte ihrem großen
Reichtum und ihrer noch größern Schönheit.

		»Sie sollten stolz sein« – doch unterbrach sie sich plötzlich:
»Aber Sie sind ja Amerikaner!«

		»Gewiß, gnädige Frau, dies sind auch amerikanische
Marinesoldaten,« und als er auf die Leute deutete, sah sie zum
erstenmale, daß sie keine englischen Uniformen trugen.

		»Sie wissen,« fuhr er fort, »ich bin nicht Seemann, sondern
Linienoffizier. Ich erbot mich, um Ihretwillen freiwillig ans Land
zu gehen. Ida, meine Schwester, hat mir von Paris durch das
Kabelschiff, den ›Cheltnam‹, telegraphiert, Sie seien hier, und ich
soll nach Ihnen sehen. Ich hätte lange nach Ihnen sehen können ohne
den kleinen Ammed, der uns an der Marina erwartete, mir ihren
Zettel gab und sagte: ›Schnell! Sie retten schöne Dame!‹« Bei
diesen Worten tätschelte er den Araberjungen freundlich, der Lady
Annerley stolz anblickte, dann dem Lieutenant zugrinste und einen
Luftsprung machte, denn er war eben erst, das Schwert des seligen
Niccovie über der Schulter, zu ihnen herangeschritten gekommen.

		Plötzlich sagte die Dame: »Entschuldigen Sie, Herr Potter, dies
ist Herr Errol, der Herr, der die ganze Nacht für mich gekämpft
hat.«

		»Dann wünsche ich Ihnen Glück zu Ihrem Kämpen, gnädige Frau,«
erwiderte der Amerikaner, »ich habe soeben da oben das Werk seiner
Hände bewundert,« und er deutete auf das Haus Abdallahs des
Mauren.

		»Ihr Pistolenschießen haben Sie wohl kaum auf dem Quarterdeck
gelernt?« meinte Errol, als sich die beiden Männer die Hände
schüttelten.

		»Nein,« erwiderte der Amerikaner, »mein Vater hat es mich schon
als Knaben in Texas gelehrt. Gestatten Sie, daß wir rauchen, Lady
Annerley?«

		Nach gegebener Erlaubnis zog er seine Cigarrentasche hervor, die
beiden Herren zündeten an, und dann sagte der Lieutenant: »Ich muß
meine Leute zurückrufen. Sie bringen mir zu viele um. Wir sind an
Land gegangen, um Leben zu [bookmark: page99]retten, aber was sich hier unsren Augen darbot,
hat die Leute wild gemacht. Sie haben so viele tote Christenfrauen
und verwundete kleine Kinder gesehen, daß sie im stande sind, jeden
moslemitischen Plünderer in Alexandria niederzumachen. Darf ich
Ihnen vielleicht meine Begleitung nach dem Hause anbieten? Sie
wünschen vielleicht, Ihre Kleidung zu wechseln?« Die letzten Worte
wurden etwas anzüglich gesagt.

		»Ich habe eine Unmasse Kleider im Hotel de l'Europe. Lassen Sie
uns dorthin gehen! Oh, welche Wohlthat, etwas Frisches anziehen zu
können.« Dann folgte sie den Blicken des Lieutenants und sah sich
zum erstenmal an diesem Tage selbst an. Sie flüsterte unter tiefem
Erröten, das aber niemand sah, weil ihr Gesicht viel zu schmutzig
dazu war: »Oh, wie entsetzlich.« Es war auch wirklich arg. Sie war
ganz von Pulverdampf geschwärzt, eine Locke ihres schönen Haares
war von der Lampe, die sie brennend in den Hof geworfen, gesengt
worden; ihr Kleid war in Fetzen zerrissen, und auf ihren
wohlgeformten, jetzt aber schwarzen und schmutzigen Armen zeigte
sich ein großes rotes Brandmal.

		»Ja,« sagte Errol, der ihre Gedanken erriet, »Sie sind nicht
mehr die elegante Modedame wie vor drei Tagen.«

		Hier sah sie Errol an und lachte: »Aber Sie sehen noch viel
schlimmer aus!« Denn er starrte geradezu von Schmutz und Blut.

		Allein beim Anblick seines Blutes erstarb ihr Lachen, und ihre
Stimme wurde so zärtlich und weich, daß es die Aufmerksamkeit des
jungen Potter erregte: »Verwundet, und alles für mich!« sagte
sie.

		»Oh, das hat nichts zu sagen,« erwiderte Errol und stand auf,
aber so steif, daß der Amerikaner seinen Arm um ihn schlang, wofür
ihm Lady Annerleys Augen dankten.

		Von den Kleidern kamen Lady Annerleys Gedanken auf ihre Jungfer,
und sie rief plötzlich: »Oh die arme Martin, sie ist im Hause
zurückgeblieben!«

		»Ihre Dienerin ist unverletzt.«

		»Gott sei Dank!« seufzte sie erleichtert auf, denn in dem Gefühl
der Sicherheit dachte sie sogar über der Martin Furchtsamkeit
milder. [bookmark: page100]

		»Aber Ihre Kleider sind alle fort.«

		»Fort?«

		»Ja. Das Hotel de l'Europe und das ganze fränkische Viertel ist
nichts mehr als ein rauchender Trümmerhaufen. Wenn sie gerettet
sind, werden Ihre Kleider alle schwarz sein.« Dann fürchtete er
einen faux pas gemacht zu haben, denn
er stammelte ein wenig, als er sagte: »Ich bitte um Entschuldigung,
gnädige Frau, ich hatte vergessen, daß Sie in Trauer sind. Ihr
Vater, Sir Jonas Stevens, starb in Italien, wie ich gehört
habe.«

		»Ja, erst vor drei Wochen. Ich bin direkt von seinem Totenbett
weg hierher gereist.« Als sie dies sagte, richtete sie einen
flehenden, entschuldigenden Blick auf Errol und bat: »Erinnern Sie
sich Ihres Versprechens?«

		»Ah, wegen jenes Schriftstückes.«

		»Ja, wir leben jetzt beide!« Und sie sah ihn an, als ob dies
sehr bedeutungsvoll sei für ihre Zukunft.

		»Natürlich, ich will es Ihnen holen. Es ist in meiner Rocktasche
im Hause!«

		Dann schlenderten sie alle zusammen die Straße hinauf und in den
kleinen Hof, wobei sie sich heiter und sorglos unterhielten;
erschien ihnen ja doch an diesem Morgen, an dem ihnen das Leben neu
geschenkt worden war, die ganze Welt so hell und schön und
glücklich. Unbesorgt um seine Uniform unterstützte der Lieutenant
Errol, der sehr steif ging, aber behauptete, in spätestens einer
Woche wieder ganz hergestellt zu sein. Lady Annerley sagte zu
Errol, er müsse nach Europa kommen, und sie wolle ihn in die große
Welt einführen, in ihre Welt. Er versprach, dies zu thun, sobald er
in Australien gewesen wäre und seinen Vater wieder gesehen hätte,
der dieses Land nie verlasse. Auch fühlte er sich sehr
geschmeichelt und war ganz entzückt, wie wohl jeder andre junge
Mann auch gewesen wäre, wenn er von einer der Herrscherinnen der
beau monde so gebeten worden wäre,
sie zu besuchen.

		Allein bei dieser Erwähnung seines Vaters fuhr sie zusammen und
sagte: »Ihr Versprechen, rasch!«

		»Natürlich!« und er wandte sich der Treppe zu. [bookmark: page101]

		Sie war im Begriff, mit ihm zu gehen, aber der Lieutenant hielt
sie zurück und sagte: »Hier unten sieht's schon schlimm genug aus,
aber oben noch schlimmer; bei Tageslicht könnten Sie den Anblick
nicht ertragen.«

		»Ich bringe es Ihnen herunter.«

		»Vielleicht wäre es besser, ich holte es statt Ihrer, Sie
sollten sich nicht so viel bewegen,« schlug der junge Potter
vor.

		»Nein, ich kann es ganz gut thun,« sagte Errol, schon halbwegs
oben auf der Treppe, und als er die Jungfer auf dem Altan bemerkte,
rief er lachend: »Hollah, Martin, Sie sind schließlich doch noch
gut davon gekommen?«

		»Ja, Herr Errol, ich fühle mich ganz wohl,« seufzte die Zofe,
»abgesehen davon, daß meine Stiefel blutig geworden sind.«

		Errol ging weiter und verschwand im Hause, während die Martin
stehen blieb und mit jung Ammed kicherte, der seine Esel aus dem
Stall holte und wieder mit ihren Glöckchen schmückte, indessen Lady
Annerley und Potter junior im Hofe
unten miteinander plauderten.

		Sie sprachen von seiner Schwester, und die Dame sagte eben: »Nun
müssen Sie mich aber auch besuchen,« als das Geräusch eines
Handgemenges und ein unterdrückter Schrei aus dem Fenster drang,
während die Martin auf dem Altan brüllte wie eine Besessene.

		In zwei Sätzen war der Lieutenant die Treppe hinauf und im
Hause; zwei Sekunden später ließ er seine Pistole sprechen.

		Lady Annerley eilte ihm nach, aber er trat ihr schon unter der
Thür entgegen und sie bemerkte, daß er sehr bleich war. »Es ist
besser, Sie kommen nicht herein,« sagte er leise.

		»Was soll das heißen?«

		»Derartige Dinge ereignen sich manchmal plötzlich im Krieg.«

		»Osman hat Herrn Errol ermordet!« schrie die Martin, »ich hab's
durch das Fenster gesehen!«

		»Sie dummes Geschöpf!« rief der Lieutenant, »Sie haben sie
getötet!« Denn Sarah Annerley, die in düsterem Schweigen diese
Nacht voll Kampf und Blutvergießen überstanden, hatte nun einen
furchtbaren Schrei ausgestoßen und [bookmark: page102]war bewußtlos auf den Haufen Leichen
gefallen, der vor der Thüre lag.

		Der Lieutenant hieß Ammed den Sergeanten herbeirufen, der mit
dem Befehl über die Leute betraut war, hob Lady Sarah auf, trug sie
in das große Zimmer oben und sagte zornig zu der Martin: »Holen Sie
Wasser und bringen Sie sie wieder zu sich. Der Herr bedarf meiner
Hilfe in erster Linie,« dann begab er sich zu Errol, der stöhnend,
mit einem furchtbaren Messerstich in der Seite, im nächsten Zimmer
lag. Als er die Wunde untersuchte, kam der Sergeant herein und
griff an seine Mütze.

		»Ich habe Sie geheißen, das Haus zu säubern, und Sie haben einen
Mann darin gelassen,« sagte der Lieutenant scharf.

		»Ja, Herr Lieutenant, Herrn Errols Dragoman.«

		»Wie konnten Sie das wissen?«

		»Er zeigte mir das Dokument, durch welches er gemietet worden
war. Als ich ihn hier packte, ordnete er ruhig die Kleider seines
Herrn!« Bei diesen Worten deutete der Marinesergeant aus Rock und
Weste des Australiers, die neben dem Verwundeten lagen.

		»Ich mache Sie für die absolute Befolgung meiner Befehle
verantwortlich. Geben Sie mir das Papier, mit dem der Hallunke
seine Geschichte beglaubigt hat.«

		»Wie kann ich dies? Er hat es in seiner Tasche und ist
entwischt!« sagte der Sergeant verwirrt.

		»Sie werden seinen Leichnam am Fuß dieser Treppe finden!«
erwiderte Potter und deutete auf die Treppe, die zu der geheimen
Thür führte.

		Als der Soldat eben gehen wollte, rief ihn der Lieutenant zurück
und sagte: »Bei näherer Ueberlegung ist es besser, Sie bringen mir
alle Papiere, die Sie bei dem Leichnam finden – alle!«

		Dann trugen die Soldaten, von Ammed und Martin gefolgt, Errol
nach der Marina hinab, und Potter brachte mit Hilfe von Ammeds
Eseln auch Lady Annerley zu den Booten, obgleich sie halb
ohnmächtig, halb wahnsinnig war und dem Lieutenant Dinge ins Ohr
flüsterte, über die er große Augen machte. An Bord des Schiffes
untersuchte [bookmark: page103]der Wundarzt den Australier und sagte, er könne
am Leben bleiben, aber nicht in diesem heißen Klima.

		So kam es, da der Dampfer »Calcutta« zur Abfahrt bereit im Hafen
lag, daß zwei Tage danach Lady Annerley blaß, von Kummer und Liebe
verzehrt, der Schatten ihres früheren schönen Selbst, an der
Landungsbrücke stand und von dem Araberjungen und Herrn Potter
Abschied nahm. Sie hatte nicht die Kraft, viel zu sagen, aber sie
streichelte den Kopf des kleinen Gamin und sagte ihm, sie werde ihm
eine gute Erziehung geben lassen (sie hatte dies mit dem englischen
Konsul abgemacht); dann ergriff sie die Hand des jungen Offiziers
und flüsterte Segensworte über ihn und die amerikanischen
Marinesoldaten, die sie, gleich noch so vielen anderen
Christenfrauen, in diesen Tagen des Aufruhrs und des Blutvergießens
gerettet hatten.

		Herr Potter und der Knabe verfolgen den Dampfer solange als
möglich mit ihren Augen; er befindet sich auf der Route nach
Brindisi und Venedig, und in seinem Hauptsalon liegt Charley Errol
zum Tod verwundet und im Nilfieber rasend, und bei ihm ist eine
Frau, die ihn wie ein Engel der Barmherzigkeit pflegt und um ihn
weint und ihn anfleht, um ihretwillen weiter zu leben, und dann
wieder wie im Wahnsinn schwört, er solle, er dürfe nicht sterben –
er, der einzige Mann, den sie je geliebt hatte.

		Die »Calcutta« entschwand aus ihrem Gesichtskreis und Ammed, der
in seinen Taschen die vielen Goldstücke klappern ließ, mit denen
Lady Annerley sie gefüllt hatte, sagte ruhig: »Die Thränen der
schönen Dame sind Perlen, aber sie hat keine mehr.«

		»Nein,« flüsterte der Lieutenant düster, »es hat sie zu schwer
getroffen.« Dann begann er in etwas cynischer Weise über die Sache
nachzudenken. »Himmel, seit anderthalb Jahren ist sie Witwe, eine
Witwe mit einem Titel und zwanzigtausend Pfund jährlich, und ist in
Paris und London gegen alle und jeden unerbittlich gewesen, und in
einer einzigen Nacht hat sich dieser Australier in ihr Herz
hineingekämpft – das nenne ich Glück haben.« Eine Minute darauf
seufzte er aber auf und flüsterte: »Quakenboß, unser [bookmark: page104]Knochensäger,
sagt, zwischen hier und Brindisi würden sie ihn über Bord werfen.
Das ist dann wieder kein Glück! Ich hätte halb und halb Lust, zu
versuchen, ob ich nicht sein Nachfolger werden kann. Soll mich
wundern, ob ich auf Grund dieses Kabeltelegramms Urlaub in
Familienangelegenheiten bekommen kann.« Damit zog er ein Telegramm
hervor und las:

		 

		»Pottersville, Texas, 14. Juli 1882.

		Potter

U. S. Schiff Quinnebaug,

Alexandria.

		»Wegen Ida beunruhigt. Der ›Texaser Beobachter‹ sagt, sie könne
einen Herzog heiraten. Sende das Mädchen geradeswegs heim – ich
fürchte, sie gerät in schlechte Gesellschaft.

		Dein Alter.«

		 

		»Der liebe alte Junge!« rief der Lieutenant und lachte hell auf,
verstummte aber sofort, denn der Marinesergeant trat an, salutierte
und sagte: »Ich habe den Dienst in der Stadt gehabt, es war
unmöglich, dies früher abzuliefern. Die bei dem Leichnam Osmans des
Dragoman gefundenen Papiere!«

		Unter diesen Dokumenten befand sich auch das Briefpaket, das
Lady Annerley Errol dem Australier übergeben hatte.

		*

	
		
		Zweites Buch.

Englische Gerechtigkeit

		Achtes Kapitel.

»Die Mädchen sind gekommen!«

		Die »Calcutta« schaufelte ihren Weg durch das Mittelländische
Meer, legte in Brindisi an, fuhr hierauf von da nach Venedig, und
es gelang, Errol noch lebend bis dorthin [bookmark: page105]zu bringen. Hier wurden die
Reisenden von einem berühmten Arzt empfangen, den man telegraphisch
von London berufen hatte, und dieser sagte: »Nicht weiter, oder er
stirbt!«

		Sie nahmen deshalb in einem großen, von Lady Annerley gemieteten
Palazzo am Canale Grande Wohnung und fochten hier den letzten Kampf
um des Australiers Leben.

		Nach vielen Wechselfällen gelang es endlich der Pflege der
Liebe, vom Reichtum, der Jugend, einer starken Konstitution und der
modernen Wissenschaft unterstützt, den Tod aus dem Feld zu
schlagen, und in dem Herzen des Weibes, das den Kranken bewachte,
trat die Hoffnung an Stelle der Verzweiflung. Die Anfälle von
Delirium wurden schwächer und seltener, und in demselben Maße
fühlte sich auch Lady Annerley besser, die zu einem Schatten
zusammengeschwunden war. Als Charley Errol kräftiger ward, wurde
sie wieder schöner, bis sie an einem schönen Septembermorgen wieder
ganz als ihr eignes strahlendes Selbst erschien, nachdem Doktor
Lampson den Puls des jungen Mannes gefühlt und in der ihm eignen
heiteren Art gefragt hatte: »Heute nacht viele Känguruhs geschossen
im Del – ich meine, im Traum, Errol?«

		»Nein, auch nicht das kleinste,« erwiderte der Patient sehr müde
und träge; während er seine langen, abgemagerten Glieder
reckte.

		»So, freue mich, dies zu hören. Da Sie nun das Töten aufgegeben
haben, glaube ich, sagen zu können, daß auch Sie dem Leben erhalten
bleiben.«

		»Stand es so schlimm mit mir?« fragte der junge Mann mit einem
verwunderten Blick aus seinen blauen Augen, die durch die tiefen
Ränder, welche die Krankheit um sie gezogen hatte, beinahe
schwermütig erschienen.

		»Das wissen Sie wohl jetzt gar nicht mehr? Sie haben Tag und
Nacht nichts andres gethan, als Känguruhs gejagt.«

		»Und wie habe ich sie gejagt! Ich glaube, ich habe in der
Einbildung fast alle geschossen, die in ganz Australien zu finden
sind. Da war immer ein ganz großer Kerl, der schnaubend herumsprang
und mir wie eine Fackel vorleuchtete, daß ich sie schießen konnte,
und in einer Nacht kam einmal [bookmark: page106]ein wütendes, altes Känguruhmännchen und hätte
mich getötet, wenn sie es nicht über meine Schulter weg erschossen
hätte.«

		»Sie?« fragte der Arzt erstaunt und fühlte wiederholt nach
Errols Puls, um sich zu überzeugen, daß er gewiß kein Fieber mehr
habe.

		»Ja, sie, die Dame, die jeden Tag hierher kommt, die das Zimmer
so, so schön macht, die macht, daß es so aussieht – und dabei
blickte der junge Mann auf einen Strauß aus römischen Rosen und
Parmaveilchen, der auf dem Tisch neben ihm lag. »Sie haben diese
Blumen doch wohl nicht mitgebracht?«

		»Ich – ich – wissen Sie – ich brachte –«

		»Nein, Sie bringen mir Arznei. Ich kenne Sie, Doktor; Sie haben
Angst, ich rege mich auf, obgleich ich die letzten drei Tage ganz
vernünftig war – nur so schläfrig, so schläfrig! Ich war gerne
schläfrig, denn wenn ich schlief, kam sie und sah mich an. Wenn sie
merkte, daß ich aufblickte oder unruhig wurde, dann glitt sie
wieder hinaus. Dann stellte ich ihr Fallen. Ich that, als ob ich
schliefe, und sie kam herein und weinte über mich und bat, ich
solle ihr vergeben. Was, zum Kuckuck, sollte ich dem Engel zu
vergeben haben? Nun, ich höre sie jetzt, sie ist dort!« rief der
junge Mann, der sich in eine halb sitzende Lage zu bringen suchte,
und deutete lebhaft nach einem leichten Windschirm, der eine kleine
Ecke des Zimmers seinen Blicken entzog und hinter dem ein tiefer
weiblicher Seufzer hörbar geworden war.

		»Zum Henker mit Ihnen!« brummte der Arzt; »wenn Sie sich nicht
ruhig verhalten, junger Mann, so gebe ich Ihnen eine höllische
Dosis Chinin,« und drückte seinen Patienten in die Kissen
zurück.

		»Ich werde mich nicht ruhig verhalten, bis ich sie gesehen
habe.«

		»Schlafen Sie!«

		»Ja, mit einem Auge offen! Doktor, sehen Sie denn nicht, daß es
mir besser geht und ich stärker werde?« Dabei versuchte er, wieder
im Bett aufzusitzen, sagte aber kläglich: »Wie weh mir meine Seite
thut! Mein Gott, ich muß verwundet worden sein,« sank zurück und
sah ganz verwundert aus. [bookmark: page107]

		Da trat Lady Annerley hinter dem Schirm hervor und rief zornig:
»Seien Sie doch nicht so rauh mit ihm!« und schob sich selbst
zwischen den Arzt und seinen Patienten, ordnete die Kissen und
bettete das Haupt des jungen Mannes darauf, wobei sie liebkosend
über seine blonden Locken fuhr, die während seiner Krankheit sehr
lang geworden waren.

		»So,« sagte sie lächelnd, »und nun Sie wieder zum Bewußtsein
gekommen sind, laufe ich auch nicht mehr von Ihnen fort, wie es der
böse Doktor verlangt hat, Charley.« Als sie das letzte Wort
flüsterte, errötete sie tief.

		»Sie sind ja äußerst gütig gegen einen Fremden. Doktor, bitte,
stellen Sie mich vor. Ich – was habe ich gethan?« stotterte Errol
verwundert.

		Denn Sarah Annerley hatte sich aufgerichtet, stand da wie eine
Statue der Verzweiflung und flüsterte mit gebrochener Stimme: »Er
kennt mich nicht! Mein Gott, vergessen!« Und dann sank sie, ehe
einer von beiden ein Wort sprechen konnte, auf ihre Kniee nieder
und klagte: »Haben Sie denn die Frau vergessen, für die Sie
gekämpft haben, die Frau, für die Sie so verwundet, für die Sie
beinahe getötet worden sind; haben Sie denn Aegypten vergessen und
jene entsetzliche Nacht – und mich?« Dann neigte sie sich über
seine Hand und bat ihn, er solle »nachdenken! Nachdenken!
Nachdenken!«

		Das letzte »Nachdenken« rief sie schon außerhalb der Thür, denn
der Arzt hatte sich wie ein Wirbelwind auf sie gestürzt und sie mit
dem Rufe: »Lady Annerley, denken Sie an den Patienten!« zur Thür
hinausbefördert. Obgleich er als Mann die hinreißende Schönheit
dieser braunlockigen Niobe bewunderte und sich in ihm als
Psychologen auch die Neugier regte, daß jemand, wie Errol, einen so
bedeutenden Wendepunkt seines Lebens vergessen könne, so war er
doch als Arzt entsetzt über die möglichen Folgen, die eine solche
Aufregung für den Kranken haben konnte. Deshalb sagte er sehr
nachdrücklich zu ihr: »Wie können Sie sich unterstehen?!«

		»Oh, Doktor, er erinnerte sich meiner nicht mehr!«

		»Das kommt mit der Zeit alles wieder,« gab der Arzt [bookmark: page108]grimmig zurück.
»Noch ein solcher Ausbruch, und ich verbiete Ihnen ein für allemal,
das Krankenzimmer zu betreten.«

		»Mir – seiner Pflegerin? Unmöglich!«

		»Jedenfalls werde ich es versuchen, ohne Sie fertig zu werden,
doch jetzt habe ich ein offenes Wort mit Ihnen zu sprechen, Sarah,«
und damit führte er sie von der Thür des Krankenzimmers weg in ein
freundliches, von der Septembersonne erhelltes Vorzimmer, zu dem
das Plätschern des Canale Grande herauftönte.

		»Ah, Sie wollen mich auszanken! Sie nennen mich immer Sarah,
wenn Sie recht grob werden wollen. O, nein, Sie dürfen mich nicht
von ihm fernhalten! Ich – ich will mich zusammennehmen – ich will
ja alles thun!« Dies sagte sie in einem so demütigen Ton, daß der
Arzt beinahe darüber erschrak. Und dann, als hätte sie Mut gefaßt,
warf sie dem erzürnten Arzt ein halbes Lächeln zu und sagte: »Aber
jetzt sind wir nicht im Krankenzimmer, jetzt können Sie mich nach
Belieben ausschelten.«

		»Wenn Sie unter Ausschelten Fragen stellen verstehen, so bin ich
allerdings im Begriff, dies hinlänglich zu thun,« sagte Lampson,
eine Prise nehmend. »Warum haben Sie mir damals telegraphiert, ich
solle meine große Praxis in London im Stich lassen und diesen
jungen Mann durch das Fieber bringen?«

		»Weil ich keinen Glauben an die italienischen Aerzte habe.«

		»Ganz recht. Hab' ich auch nicht,« stimmte Lampson zu. »Aber es
wird ein recht kostspieliges kleines Vergnügen für Sie werden.«

		»Es ist mir einerlei, wieviel Sie verlangen.«

		»Ah! Die Anmaßung des Reichtums: ich werde mich dessen bei
meiner Rechnung erinnern!«

		Hier fragte aber plötzlich Lady Annerley ihn: »Warum haben Sie
mir diese Frage nicht schon vor zwei Monaten gestellt, als Sie
zuerst hierher kamen?«

		»Warum? Weil ich zu viel Nachdenken mußte, um ihm das Leben zu
retten. Außerdem war ich überzeugt, Sie seien mit dem jungen Errol
verlobt und würden ihn heiraten.« [bookmark: page109]

		»Ihn heiraten?« Eine Art Angst klang aus Lady Annerleys Stimme,
als sie dies Wort flüsternd wiederholte.

		»Ja, und dies wäre wohl nicht so entsetzlich, als Ihr Ton
glauben lassen könnte,« sagte der alte Lampson kichernd. »Er ist
nicht zu alt für Sie und wird, sobald er wieder dicker ist, ein
recht hübscher Mann sein; außerdem sind Sie unbeschränkte Herrin
Ihres Vermögens. Ihr Vater, Sir Jonas Stevens –«

		»Sprechen Sie nur hier nicht von meinem Vater!« unterbrach sie
ihn mit einem Schmerzensausbruch, der den Arzt in Erstaunen setzte;
denn die Behandlung, die Lady Annerley von seiten ihres toten
Vaters erfahren hatte, war von der Welt im allgemeinen und dem
Hausarzt im besonderen nie als eine solche angesehen worden, die
besonders geeignet gewesen wäre, die Liebe einer Tochter zu
steigern. »Hat Errol nicht in Aegypten sein Leben für mich gewagt?
Verpflichtet mich dies nicht schon allein, Zeit und Geld und alles
andre ungemessen daran zu setzen, um ihn zu retten? O, mein Gott,
wie hat er für mich gekämpft!«

		»Hm!« machte Doktor Lampson nachdenklich. »Was hat Sie denn
überhaupt nach Aegypten geführt? Jedermann war auf die Unruhen dort
gefaßt, und doch segelten Sie zwei Tage nach Ihres Vaters Tod dahin
ab, um in Alexandria in Kriegslärm und Blutvergießen zu
geraten?«

		»Ich ging in Geschäften hin. Herr Errol war im Begriff, nach
Australien zu reisen, und ich wünschte, ihn noch zu treffen, ehe er
Aegypten verließ, denn ich hatte seinem Vater eine Nachricht zu
senden. Bitte, unterziehen Sie mich nicht einem Kreuzverhör, sonst
könnte ich meinen, ich habe es mit einem Advokaten zu thun, und das
Vertrauen zum Arzt verlieren.«

		Lady Sarah bemerkte dies mit einem sehr entschiedenen Ausdruck
in Stimme und Augen, was Lampson aber gar nicht zu beachten schien,
denn er fuhr ruhig fort: »Wer ist sein Vater?«

		»Herr Ralph Errol von Melbourne.«

		»Ralph Errol! Ich glaube, ich habe schon von ihm gehört – einer
der großen Kapitalisten drüben. Hm! Mein [bookmark: page110]Honorar scheint von beiden
Seiten sicher zu stehen,« grunzte der Doktor. »Aber, zum Kuckuck,
was für ein Interesse haben Sie denn an Ralph Errol von den
Antipoden?«

		»Er – er nahm meines Vaters Stelle ein draußen in Australien,«
erwiderte Lady Annerley mit eigentümlichem Ton und einem gewissen
Zögern in der Stimme, während sie sich umwandte und aus dem Fenster
sah.

		»Ah!« bemerkte der Arzt, »der Vater dieses jungen Mannes war der
Agent Ihres Vaters überm Wasser drüben.« Er merkte nicht, daß die
Dame sich mühsam aufrecht erhielt und ans Fensterkreuz anklammerte,
um nicht zu fallen; grimmig dachte er: »Der Zorn macht die beste
Diplomatie zu nichte,« und fuhr in etwas spöttischem Tone fort:
»Ist es nicht merkwürdig, daß Sie dies wußten? Mylady Annerley
schien doch sonst mehr im Ballsaal als im Comptoir zu Hause zu
sein.«

		Er hielt inne, denn sie drehte sich um und er sah in ihr
Antlitz.

		»Mein Vater hat mich auf seinem Totenbette von vielem
unterrichtet,« sagte sie leise und mit demütiger, gebrochener
Stimme. Allein schon im nächsten Augenblicke war alle Demut aus
ihrem Wesen verschwunden, und sie stürzte auf den Arzt zu und
zischte ihm ins Ohr: »Stehlen Sie die Geheimnisse des Toten nicht –
hören Sie wohl! Lassen Sie den Toten in Frieden!«

		»Zum Henker, gnädige Frau! Sie kneifen mich ja in den Arm!«
kreischte der Doktor, denn sie hatte ihren letzten Worten durch
einen ziemlich heftigen Griff mehr Nachdruck verliehen; in
demselben Augenblick glaubte aber Lady Annerley ein Geräusch im
Krankenzimmer zu vernehmen und flog hinein: Lampson folgte ihr.

		Als er in das Zimmer trat, betrachtete sie den indessen
eingeschlafenen Kranken mit einem Blick, welcher den alten Herrn
auf einen neuen Gedanken brachte. Er zog sie beiseite und
flüsterte: »Sie sind ganz verzweifelt verliebt in ihn?« Doch sie
erregte sein Erstaunen durch die gelassene Art, mit der sie lachend
sagte: »Ist das ein Einfall!« In der nächsten Minute aber brach sie
in Thränen aus. [bookmark: page111]

		»Bitte, nichts von der Sorte hier im Krankenzimmer! Von
Kokettieren und Heiraten darf nicht die Rede sein, bis der Adonis
wieder gesund ist!«

		»Heiraten! – Ich? Sie vergessen sich, Doktor; ich bin erst seit
anderthalb Jahren Witwe!« Die schöne Frau versuchte einen
hochmütigen Ton anzuschlagen.

		»Das ist just die gewöhnliche Zeit!« grinste Lampson. »Bei
fünfundzwanzig Jahren kommt nach achtzehn Monaten gerade die
verhängnisvolle Periode.«

		Allein plötzlich erschreckte sie ihn, denn sie erhob sich mit
blitzenden Augen und rief: »Genug! Keine weiteren Witze mehr über
mein Herz!« Dann ging sie mit flammendem Antlitz die Treppe
hinunter und sagte mit gebrochener Stimme: »Martin, ich bin krank.
Bringen Sie mich zu Bett!« Ein Auftrag, dem die Zofe zitternd Folge
leistete, denn sie hegte die Ueberzeugung, daß alle Fieber
ansteckend seien, und dachte bei sich: »Wenn sie's kriegt, hat sie
mich gesehen!«

		Lampson blickte der schönen Witwe nach und flüsterte: »Armer
Teufel!«

		Vor den Hausärzten hat man in der Regel keine Geheimnisse, und
der alte Lampson sann über Lady Annerleys Lage nach. Mit siebzehn
Jahren war sie von ihrem Vater tatsächlich gezwungen worden, den
alten Lord Annerley zu heiraten, denn Sir Jonas Stevens hatte sein
Geld als Bankier verdient und verehrte, obgleich selbst zum Ritter
erhoben, den Adel, wie es einem richtigen Ratsherrn aus der City
ziemt, d. h. von ganzer Seele. Viscount Annerley war ein
Ueberbleibsel aus der Regentschaft, er war einst ein eleganter Roué
gewesen und strebte noch nach seiner Verheiratung danach, ein alter
Roué zu bleiben. Seine junge Frau haßte er, weil sie ihn verachtete
und zwar von ganzem Herzen. Ihr Vater war aus einem unbekannten
Grund ein verbitterter Mensch und hatte nur für die Anhäufung
großer Reichtümer Sinn. So lebte die Viscounteß Annerley von ihrem
siebzehnten bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Jahr, ohne von einem
Mann, dessen Gefühle sie in Ehren erwidern konnte, geliebt worden
zu sein. Inzwischen hatte sie ihren Gatten und ihren Vater verloren
[bookmark: page112]und war
mit dem Rang des einen und dem Geld des andern eine der
glänzendsten Partieen in ganz England.

		Mit einem Gatten, der alles that, um ihren Stolz zu kränken, und
einem Vater, der nicht daran dachte, sie vor den Aufmerksamkeiten
gedankenloser oder lasterhafter Männer zu behüten, hatte sie sich
doch einen makellosen Ruf bewahrt. Ganz dazu geschaffen, eine zarte
Leidenschaft nicht nur einzuflößen, sondern auch zu unterhalten,
war sie bisher ohne Liebe durchs Leben gegangen.

		Dies ging dem Arzt durch den Kopf, als er seine Blicke auf den
schönen Zügen, dem lockigen blonden Haupt und der edlen Gestalt
seines Kranken ruhen ließ und er zu sich selbst sagte: »In Zeit
eines Monats ist der Bursche wieder der reine Adonis, dann wird sie
ihn schon an sich fesseln. Bin überzeugt, daß der junge Errol auch
noch was andres als Känguruhs und Aegypter verwundet hat.«

		Als im Laufe der Zeit die Wiedergenesung Errols ausgesprochenere
Fortschritte machte, kehrte auch seine Erinnerung wieder:
wenigstens erkannte er Lady Annerley, wenn er sich auch der Nacht
vor seiner Verwundung nicht mehr entsann und zu ihrer großen Freude
das Schriftstück, das sie ihm gegeben, völlig vergessen hatte.

		Lady Annerley hatte Errols Kleider und alles, was von seinen
Sachen aus Alexandria mitgekommen war, durchsucht – und es nicht
darunter gefunden. Unzweifelhaft war es durch irgend einen Zufall
zerstört worden und konnte nie wieder erscheinen, um ein Geheimnis
zu enthüllen, das nun, da sie ihn liebte, begraben bleiben
mußte.

		Nachdem der junge Mann erfahren, daß sein Vater von seiner
Verwundung Kenntnis erhalten hatte, wunderte er sich oft, warum
derselbe nicht herübergekommen war, um nach ihm zu sehen. Zu
solchen Zeiten trat ein so merkwürdiger Ausdruck auf das Antlitz
seiner Pflegerin, daß es Lampson auffiel und er bei sich selbst
dachte: »Was mag nur mit Mylady los sein? Ich will mich hängen
lassen, wenn sie sich nicht vor sich selber schämt!« – er kannte
Sarah Annerley nämlich von ihrer Geburt an.

		Um ihn für die Abwesenheit seines Vaters zu entschädigen, [bookmark: page113]gab man dem
Patienten einen ganzen Berg von Telegrammen und Briefen, die Errol
lange betrachtete und dann sagte: »Sobald ich kräftig genug bin,
gehe ich hinüber und sehe nach dem Alten. Er ist der edelste
Gentleman, der treueste Vater, der zuverlässigste Freund von der
Welt, Gott segne ihn.«

		Diese Lobpreisungen seines Vaters hatten eine entsetzliche
Wirkung auf Lady Annerley. Nach einer solchen Scene konnte sie die
halbe Nacht im Zimmer auf und ab laufen, mit ihrem Gewissen ringen
und rufen: »Wenn ich es Charley sagte, würde er mich hassen!« Und
dann fing sie an, ihrem Vater in einer Weise zu fluchen, die
christliche Seelen wenig erbaut haben würde, wenn sie ihr zugehört
hätten.

		Diese beständige geistige Aufregung machte sich auch körperlich
bemerkbar, und eines Morgens, nachdem sie Errol auf ein Ruhebett
geleitet hatten, von dem aus er auf den Canale Grande sehen und das
Wasser rauschen hören konnte, führte Doktor Lampson Lady Sarah
hinab und sagte: »Ich habe bemerkt, daß Sie Anregung brauchen und
für welche gesorgt.«

		»Wirklich, Doktor, und was haben Sie mir verschrieben?«

		»Gesellschaft! Mädchen! Ihre beiden Freundinnen Fräulein Ethel
Lincoln und Fräulein Potter.«

		»Das haben Sie sehr gut gemacht, Doktor!« sagte Lady
Annerley.

		»Hm!« machte der Arzt stolz, »ich verschreibe immer die
angenehmsten Arzneien. Da ich wußte, daß die beiden mit irgend
einer Duenna und Fräulein Lincolns Bruder in Florenz waren, so
telegraphierte ich ihnen. Sie sagten auch wirklich zu, ließen die
Duenna um Ihretwillen im Stich und werden wohl schon in ein paar
Minuten hier sein. – Doch halt, was ist denn dies?« rief er
plötzlich aus, denn fröhliches Gelächter ertönte durch die nach dem
Kanal führende Thür.

		Lady Annerley rief: »Die Mädchen sind da!« und rannte die Stufen
zum Wasser hinab, wo sie das lieblichste Bild der Welt erblickte.
[bookmark: page114]

		Wenn irgend ein Ausruf mehr auf das männliche Gemüt wirkt, als
ein andrer, so ist es sicher der: »Die Mädchen sind da!« Auch der
Invalide oben vernahm ihn, steckte den Kopf aus dem Fenster und sah
nun dasselbe Bild. Auf der von der Septembersonne bestrahlten
Wasserstraße hatte eine Gondel gerade an den Stufen unter ihm
angelegt. Auf diesen Stufen standen ein Engländer von etwa dreißig
Jahren und eine junge Dame, die eben ihre Röcke vor ein paar
Wasserspritzern rettete, die durch das schaukelnde Boot auf die
Steine geschleudert wurden. In dieser Stellung nahm ihre leichte,
schöne Gestalt die Haltung einer Venus an. Der Australier hatte
noch keine Zeit gehabt, ihr seine Anerkennung zu zollen, als ein
leichter Aufschrei an sein Ohr drang und eine Fee, die ihren
kleinen Fuß unschlüssig auf den Rand des Bootes gesetzt hatte,
flehend rief: »Arthur, bitte, hilf mir! Ich falle sonst ins Wasser
und ich kann nicht schwimmen!«

		Der also angerufene Herr, der seine ganze Aufmerksamkeit der
andren Dame zuwandte, drehte nur den Kopf nach ihr um und erwiderte
spöttisch: »Komm, Ethel, spiel dich nicht auf! Es ist ja kein Mann
da, der dir zusieht!«

		»Oh, welche Unterstellung! Ein Mann, der meine
Ungeschicklichkeit sähe! Ein Mann – das fehlte gerade noch. S–oh –«
Der letzte Ausruf wurde teils durch den Umstand veranlaßt, daß sie
gerade in diesem Augenblick Errols bewunderndem Blick begegnete,
teils dadurch, daß ihr Bruder ihr mit einem kräftigen Ruck auf die
Stufen half; sie lief diese rasch hinauf und verschwand im Hause,
wohin ihr Bruder die andre Dame mit ausgezeichneter Höflichkeit
führte.

		Beide junge Mädchen trugen ausgesucht schöne Sommerkleider und
sahen aus wie ein Traum – aber die Fee – ah! Errol war außer sich
vor Entzücken.

		»Jedermann müßte an der Art, wie er sie aus dem Boot riß,
merken, daß dieser Tölpel ihr Bruder ist. Ethel – hübscher Name! Es
ist mir, als ob ich, wenn ich wieder gesund bin, ganz der geeignete
Mann wäre, Ethel aus einer Gondel zu heben!« Dabei streckte er
seine Glieder und sagte: »Wahrhaftig, es ist mir jetzt schon
besser!« [bookmark: page115]

		Nach den gewöhnlichen Begrüßungen im Hause fragte Fräulein
Potter, die sich nach allen Seiten hin umsah, während sie ihr von
Worth geliefertes Gefieder glättete: »Wo ist denn der Held?«

		»O, ich habe ihn gesehen, er ist blond und blauäugig wie ein
Löwe!« rief Ethel. »Er hat mir zugesehen, als du mich aus dem Boot
zerrtest, Arthur!«

		»Oh, bist du glücklich wieder bei diesem Thema angelangt,
Ethel?« sagte der Bruder ein wenig barsch, denn die beiden Mädchen
hatten durch einen langen Brief des Lieutenants Potter aus
Alexandria von Errol gehört und die Thaten des Australiers mit
einem Nachdruck und einer Begeisterung verhandelt, die keineswegs
viel zur Beglückung Arthur Lincolns beigetragen hatte. Er liebte
Ida Potter schon geraume Zeit und war infolgedessen auf jedes
männliche Wesen, insbesondere aber auf Helden eifersüchtig.

		»Nun, jedenfalls ist er sehr hübsch. Daß du mich anfährst, macht
ihn nicht häßlich,« flüsterte Fräulein Ethel.

		»Ich werde ihn dir bald zeigen, liebes Herz,« sagte Lady
Annerley, stolz auf ihren Helden, denn sie hatte dies heitere
englische Mädchen mit seinen strahlenden Augen sehr lieb und ahnte
nicht, wie glühend sie es später hassen würde.

		»Wann wird er gezeigt werden?« fragte Fräulein Potter
lachend.

		»Zwischen zwei und vier Uhr nachmittags. Besondere
Eintrittskarten erforderlich, und nicht zu vergessen, ihr Mädchen,
kein Kokettieren mit meinem Patienten,« sagte Lampson brummig.

		»Ich kokettiere nie!« versicherten die beiden Mädchen wie mit
einer Stimme, nur daß Ethel darüber lachte, während Fräulein Potter
es ganz ernsthaft nahm und ruhig fortfuhr: »Ich bin nicht darauf
aus, Liebe zu zeigen, wo ich sie nicht fühle, nicht innig
fühle.«

		»Ist dies Ihr Ernst?« fragte Arthur leise.

		»Ich habe die Gewohnheit, nur zu sagen, was ich denke!«
erwiderte Ida, stand auf und ging zu Lady Annerley. Allein von
diesem sicheren Hafen aus sandte sie ihm einen Blick zu, der ihn
erbeben machte, denn seit den letzten Wochen [bookmark: page116]hoffte dieser junge Advokat aus
etwas, wonach reiche Herzöge vergeblich getrachtet hatten.

		Bald darauf führte Lady Annerley sie die Treppe hinauf, um sie
zu Herrn Errol zu bringen, wobei sich zeigte, daß sich dieser Herr
etwas in Staat geworfen hatte, als ob er Damenbesuch erwartete.

		Nach einem Augenblick der Bewunderung für Fräulein Potter, deren
Lieblichkeit kein Mann ungerührt betrachten konnte, wandte er sich
der Fee zu, die mit einer elfenhaften Bewegung sagte:
»Entschuldigen Sie meine Neugier, Sie sind mein erster Held!«

		Darauf antwortete der junge Mann: »Ich bin nicht stark genug, um
aufstehen und Ihnen eine Verbeugung machen zu können, aber – in
Australien reichen wir uns manchmal die Hand.«

		»Mit Vergnügen,« und sie gab ihm die ihre und dazu einen sehr
freundlichen Blick ihrer blauen Augen, denn wer sollte diesen
großen hübschen Burschen nicht bemitleiden, der mit seiner
romantischen Verwundung so blaß und interessant auf dem Sofa
lag?

		Gar bald waren die beiden in eine Unterhaltung vertieft und
schienen sich recht gut zu verstehen.

		Arthur dagegen atmete erleichtert auf, denn auf Fräulein Potter
schien Errol nur einen geringen Eindruck gemacht zu haben. Sie trat
auf den Altan, wo die untergehende Sonne ihren rötlichen Schein auf
diese Prinzessin aus dem Westen warf, die von der Natur mit einer
Schönheit gekrönt worden war, die von unbeschreiblichem Reiz, aber
durch und durch amerikanisch war. So hatte Fräulein Potter sich
ihre grenzländische Aussprache und ihr grenzländisches Wesen
bewahrt; beide hatte sie von ihrer Mutter überkommen, die aus einer
um ihrer schönen Mädchen willen berühmten Gegend am Kentucky
gebürtig gewesen war.

		Ihr südländisches Lispeln erklärten viele für so süß wie den
Gesang der italienischen Oper, und ihre grenzländischen Manieren
galten für so vollkommen, wie die des Ancien
régime. Sie war stolz darauf, daß jeder, der sich vor ihr
beugte, dem Lande, das sie vertrat und ehrte, damit [bookmark: page117]seine Huldigung darbrachte.
Kurzum, sie war, wie ein alter Freund ihres Vaters, ein berühmter
Diplomat aus Texas, der sie zuerst in die europäische Gesellschaft
eingeführt hatte, sich ausdrückte: »so verdammt erhaben und
bedeutend, daß sie, die amerikanische Schönheit, die in den
Londoner und Pariser Salons stolz darauf war, eine Amerikanerin zu
sein, jedermann zwang, ihr als der anziehendsten Frau der Welt zu
huldigen.«

	
		
		Neuntes Kapitel.

Wieder zu Hause

		Wenige Tage darauf hatte Doktor Lampson seinen Patienten für
gesund erklärt und war mit Hinterlassung eines beträchtlichen
Loches in Lady Annerleys Bankguthaben zu seinen Patienten in
England zurückgekehrt. Errol aber kam zum erstenmal zu der
Gesellschaft hinunter. Die Rosen waren auf seine Wangen und die
Kraft in seine Glieder zurückgekehrt und die blauen Augen
leuchteten in frischer Lebenslust und neuem Glück, als sie auf die
hübsche Ethel fielen, die ihn mit blühenderem Erröten und
strahlenderen Augen empfing als je zuvor.

		Ueberhaupt sahen an diesem Tage alle glücklich und fröhlich aus,
denn Lady Annerley hatte ein kleines Fest gerüstet zur Feier des
Tages, und Fräulein Potter und sie selbst waren festlich
geschmückt, wenn auch dem Australier das kleine englische Mädchen
in seinem einfachen Musselinkleidchen – so kam es ihm nämlich vor,
obgleich es in Paris tausend Franken gekostet hatte – bei weitem am
reizendsten erschien. Diese beiden jungen Leute waren im besten
Zug, Myladys Herz zu brechen, indem sie sich ineinander
verliebten.

		Wie die meisten Tragödien entwickelte sich die Sache nur
langsam, denn es wurde Lady Annerley schwer, zu glauben, daß sie
von diesem jungen, unerfahrenen Mädchen, [bookmark: page118]das nichts hatte, als sein
liebes, kleines Herz und seine frische, jugendliche Schöne, aus dem
Feld geschlagen werden sollte. Denn wenn auch ihr Vater, Percy
Lincoln, einer der ersten Juristen Englands, für seine Verdienste
noch einmal zum Lord erhoben werden würde, so war doch die Familie
nicht sehr reich, und Ethels Mitgift mußte im Vergleich mit Lady
Annerleys großartigen Besitzungen und fürstlichem Einkommen höchst
bescheiden genannt werden.

		So beobachtete Sarah Annerley die beiden jungen Leute, die
manchmal, wie sie hoffte, nur mit der Liebe spielten, zu andern
Zeiten aber so gereizt gegeneinander waren, daß sie sich darüber
freute. Mylady übersah hierbei, daß es eine erste Liebe war, daß
Errol trotz seiner dreißig Jahre zum erstenmal eine wirkliche
Leidenschaft fühlte, und daß Ethel diesem Mann die erste reine
Liebe eines Mädchens entgegenbrachte, dessen Wangen nicht einmal
von den Küssen unreifer Schuljungen entweiht worden und dessen Herz
durch keine flüchtigen Liebeleien abgestumpft war. Ihr Vater,
Richter Lincoln, liebte seine einzige Tochter zärtlich und hatte
sie all die Zeit sorgfältig behütet.

		Diese für Lady Annerley sehr unselige Angelegenheit wurde durch
einen alten Verehrer, dessen Hand sie schon so oft ausgeschlagen
hatte, daß sie sich nicht mehr genau erinnerte wie oft, noch
rascher zur Entscheidung getrieben. Es war dies ein junger
Amerikaner, der in scharfem Gegensatz zu Fräulein Potter sich
seines Landes schämte und nur den einen Ehrgeiz hatte, für einen
richtigen Londoner gehalten zu werden – ein Geschöpf mit grimmigem
Aeußern und schwachem Geist. Er hatte rote, müde, wässerige Augen,
die in Verbindung mit einem borstigen Schnurrbart seinem Gesicht
den wilden Ausdruck eines zornigen Affen – im Käfig verliehen.
Jedenfalls aber konnte ihn niemand für anmaßend halten, denn der
einzige Vorzug, den er öffentlich für sich in Anspruch nahm, war:
»Meine Schwester hat einen Lord geheiratet!« Indessen sagte er dies
so oft, daß die Einförmigkeit wahrhaft entsetzlich wurde.

		Dieser kleine Tropf, der in gewissem Sinne ein
gesellschaftlicher Bluthund war, hatte auf irgend eine Weise die
[bookmark: page119]Gesellschaft
aufgespürt und überfiel sie mit einem Schwall von Londoner
Neuigkeiten, Pariser Klatsch und Gerüchten aus dem Orient.

		»Lady Annerley,« lispelte er, »wir haben alle von Ihnen
gesprochen und diesen – uh – diesen Fellah von den Antipoden
beneidet. Wollte, ich wäre in uh – ah Aegypten gewesen, ah – hätte
Sie auch vor Krokodilen gerettet!«

		Mit unterdrücktem Lächeln deutete Ethel an, es seien nicht
gerade Krokodile gewesen, die Lady Annerley angegriffen hatten.

		»Nei–ein?«

		»Es war eine mohammedanische Volksmenge.«

		»Oh – ah etwas ebenso Wildes und Schreckliches! Hätte sie auch
dagegen verteidigt; etwas Wildes und Furchtbares – wohl wie unsre
Cowboys. Oh, bei Gott, habe ganz vergessen – bitte um Vergebung,
Fräulein Potter, Ihr Vater ist ja auch ein Cowboy oder was
Aehnliches, glaube ich.« Ida war nämlich aufgestanden und auf den
Altan getreten, wohin ihr Arthur in Bälde folgte.

		Einen Augenblick später drang aus dem Zimmer zu ihnen heraus:
»Meiner Six! Ich esse nie ein Beefsteak, ohne daß ich an Fräulein
Potters Papa denke!«

		»Soll ich gehen und ihm den Mund stopfen?« flüsterte Arthur Ida
zornig zu.

		»Durchaus nicht, Herr Lincoln; ich finde Herrn van Cott äußerst
unterhaltend!« und zur Verwunderung ihres Verehrers lachte sie und
zwar etwas sarkastisch, als ob sie sich über sich selbst lustig
machen wollte.

		Aber nun drang eine andre Bemerkung des scherzhaften van Cott,
der keine Ahnung hatte, daß seine Worte draußen gehört wurden, zu
ihnen heraus. Sie hörten ihn lispeln: »Fräulein Ethel, ist Arthur
sehr weit gegangen?«

		»Weit gegangen? Was meinen Sie damit?«

		»Nun, mit der Ochsenkönigin! Ah, das Mädchen weiß, was sie will.
Sie geht darauf aus, den ehrenwerten Arthur zu fangen, sie will die
Gemahlin eines englischen Peers werden.«

		»Des ehrenwerten Arthurs? Wer ist dies?« [bookmark: page120]

		»Wie, Sie wissen das nicht? Guter Gott! Das wissen Sie noch
nicht?« kreischte er aufgeregt. »Sie sind die ehrenwerte Ethel und
er ist der ehrenwerte Arthur. Ihr Alter hat den Abschied genommen
und ist zum Peer des Königreichs ernannt worden. Ich habe die
›London Times‹ in der Tasche. So froh, Ihnen die gute Nachricht
gebracht zu haben. Schrecklich froh! Glückwünsche! Nehmen Sie das
Blatt!«

		Ethel that dies, eilte auf den Altan und rief: »Arthur, sieh,
Papa ist zum Baron Lincoln ernannt worden!« Dann hielt sie
verwundert inne, denn Fräulein Potter stand an dem entferntesten
Ende der Veranda und klopfte ungeduldig mit dem Fuß, während sie
ein lebhaftes Interesse an dem Dom von San Marco zu nehmen schien.
Ihr Gesicht war rot und so weit als möglich von Arthur
abgewendet.

		Der junge Mann machte ein furchtbar böses Gesicht, denn er
wußte, wie diese Bemerkungen Fräulein Potters Stolz verletzen
mußten, und sagte ernst: »Ich fürchte, diese Ernennung wird uns
allen teuer zu stehen kommen, Ethel. Vaters Diensteinkommen war
größer, denn sein Ruhegehalt als Peer sein wird.«

		Durch diese Standeserhöhung der Lincolns wurden im Laufe dieses
Tages verschiedene Ausbrüche von Leidenschaft herbeigeführt, die
beim gewöhnlichen Gange der Dinge wohl noch einige Zeit hätten auf
sich warten lassen.

		Fräulein Ethel wandte sich von ihrem Bruder ab und ging zu Errol
zurück, fand aber, daß dieser Herr in seinem Wesen sehr
zurückhaltend geworden war. Der arme Bursche hatte stets gewußt,
daß Fräulein Lincolns gesellschaftliche Stellung der seinen
überlegen war, allein er fühlte nun, nachdem ihr Vater zum Peer des
Reiches ernannt worden war, sich durch eine so große Kluft von ihr
getrennt, wie es jemand, der mit der englischen Gesellschaft
unbekannt ist, kaum ermessen kann. Wenn Errols Vater auch ein
großes Vermögen besaß, so war er doch nur ein Kaufmann und
Schafherdenbesitzer in den Kolonieen, und sein Sohn kannte das
englische Leben hinlänglich, um zu wissen, daß seine Bewerbung von
dem Vater der jungen Dame für anmaßend und keineswegs wünschenswert
angesehen werden würde. [bookmark: page121]

		Als sie nun merkte, daß er sich in seine Würde hüllte, wurde
sein Schatz erst empfindlich und dann gereizt und fragte, ob er aus
Sehnsucht nach den heimatlichen ›Aschenkuchen‹ und Känguruhbraten
so trübselig dasitze, und ob die Schafhirten in Australien auch so
wild und so ungehobelt seien wie die amerikanischen Cowboys?

		Durch diese Bemerkung fühlte sich Errol sehr niedergeschlagen,
obgleich van Cott seine Freude daran hatte und Lady Annerley ins
Ohr flüsterte: »Meiner Six! Sieht es nicht gerade aus, als ob
Fräulein Ethel nun, da sie die Tochter eines Peers geworden ist,
den Australier abfahren lassen wollte?« worauf diese Dame nur mit
einem matten Lächeln antwortete. Sie hoffte nicht mehr auf solch
einen Glücksfall.

		»Jedenfalls,« fuhr van Cott fort, »braucht Fräulein Lincoln sich
nicht so schrecklich viel auf die neue Würde ihres Vaters
einzubilden. Meiner Six! Mein Schwager, der Graf von Sandsdown,
sagt, seit dem letzten Peersschub sei der Lordstitel höllisch
gewöhnlich geworden. Wir, aus den alten Familien, Ihre Herrlichkeit
und hm – auch ich selbst, verstehen den köstlichen Witz meines
Schwagers, des Grafen, zu schätzen.«

		»Völlig!« erwiderte Lady Annerley sehr scharf. »Mein Vater hatte
ein Bank- und Wechselgeschäft in der City und der Ihre, Herr van
Cott, war, wie ich glaube, ein Amerikaner, der Armeelieferungen
übernahm!«

		Damit ließ sie ihn sprachlos und von Wut erfüllt stehen.

		Auch Fräulein Potter war wütend, denn sie hatte Ethels Bemerkung
über die Cowboys gehört, und da sie sich verletzt fühlte und ein
Weib war, wurde auch sie ausfallend und kränkte ihren Liebhaber
damit, daß sie van Cott spitzig fragte: »Wie steht denn der Markt
für amerikanische Erbinnen? Wie waren sie zuletzt notiert? Sie
müssen es doch wissen, Herr van Cott, Ihre Schwester hat ja einen
Grafen geheiratet!«

		In dieser Weise fuhren die Damen fort, ausfallend sarkastisch
und witzig zu sein, und brachten es denn auch zuwege, daß Errol und
Arthur nach dem Essen sehr niedergeschlagen, [bookmark: page122]Ethel hämisch, Fräulein Potter
sarkastisch und Lady Annerley ganz dazu bereit war, alles
auszuführen, was ihr der Satan einblasen würde, und dieser wartete
nur noch, bis er sich etwas ausgesonnen hatte, das fein, schlau und
grausam genug war, um einer so hochgeborenen Sünderin, wie Mylady,
würdig zu sein.

		Unter diesen Umständen war es nicht zu verwundern, daß Fräulein
Potter Myladys Festmahl schlecht fand, so gut es auch
zusammengestellt und gekocht war. Nach dem Nachtisch trat sie auf
den Altan hinaus und weinte. Sie hatte den Mann unglücklich
gemacht, den sie liebte, und war deshalb selbst unglücklich.

		Allein es war ihr nicht vergönnt, sich dieses Genusses lange in
Einsamkeit zu freuen; bald tauchte eine brennende Cigarre auf und
hinter ihr Arthur Lincoln, der sich schweigend der Schönheit des
Mädchens freute, während sie verstohlen die letzte Thräne
wegwischte.

		Nach einer kleinen Weile sagte er beinahe traurig: »Was für eine
glückliche Familie haben wir doch gebildet, bis dieser Kerl, der
van Cott, sich uns aufgedrängt und die Sorgen, Eifersüchteleien und
den Ehrgeiz der Außenwelt mit hereingebracht hat.«

		»Ja, wir – wir waren sehr glücklich hier!« erwiderte Ida mit
einem leichten Seufzer, dann merkte sie aber, daß ihr Liebster ihr
all ihre unfreundlichen Worte vergeben hatte und setzte heiterer
hinzu: »So ist Venedig also Ihr Garten Eden und van Cott die
Schlange darin, und Sie und ich sind Adam und Eva – das heißt – ich
wollte dies nicht sagen –«

		Errötend wandte sie sich ab und blickte auf das Wasser, die
Gondeln und die schweigenden Paläste hinab; aber obgleich sie nicht
weiter sprach und sich nicht umzusehen wagte, wurde das Erröten
immer tiefer und tiefer, denn Arthur konnte so viel Schönheit nicht
widerstehen, und leise stahl sich sein Arm um ihren Leib. Seine
Kühnheit schien aber seinen Aussichten keinen Eintrag zu thun, denn
obwohl sie ihn anfangs zurückstoßen wollte, behielt doch die Liebe
die Oberhand über den Stolz, sie erbebte in seinem Arm und ihr
Haupt sank auf seine Schulter. [bookmark: page123]

		Er sagte leise: »Du liebst mich!« und war im Begriff, sie zu
küssen, da entzog sie sich ihm und rief:

		»Noch nicht! Der Mann, der mich küßt, heiratet mich auch!«

		»Siehst du denn nicht, daß ich beides will?« flüsterte Arthur
und wollte sie wieder in seine Arme ziehen, aber sie sagte mit
heiserer Stimme:

		»Sie sollen keines von beiden thun! – Sehen Sie erst meinen
Vater!«

		»Warum jetzt nicht?«

		»Niemals! Bis Sie meinen Vater gesehen haben! In einem Monat
wird er in England sein. Sehen Sie erst meinen Vater!«

		Diese eigentümliche Wiederholung »Sehen Sie erst meinen Vater!«
machte den jungen Mann stutzig. Langsam sagte er: »Ich verstehe
Sie, Ida. Sie fürchten, Ihr Vater werde mich nicht für Ihrer würdig
halten. Ich stimme darin ganz mit ihm überein; ich weiß ja wohl,
daß Sie Herzöge und Grafen abgewiesen haben, aber, nicht wahr,
diese haben Sie auch nicht geliebt, Liebste?«

		»Nein!«

		»Und keiner hat Sie mehr geliebt als ich!«

		»Ich glaube Ihnen, Arthur!« flüsterte das Mädchen, und er
erbebte bei diesem Ton, denn es war das erste Mal, daß sie seinen
Taufnamen gebraucht hatte.

		»Ich zweifle nicht daran, daß ein Mann von so aristokratischen
Neigungen, Gewohnheiten und Verbindungen, wie Ihr Herr Vater sein
muß, wenn er auch keinen Titel hat, für seine Tochter einen
vornehmeren Namen als den unserigen verlangen wird.«

		Sie antwortete nicht darauf, aber im Mondenschein sah er sie in
unbezwingbarer Erregung zittern und beben.

		Als er aber nun den lieblichen Kopf betrachtete, der sich so
innig an seine Brust geschmiegt, das muschelförmige Ohr, die
Korallenlippen, die er beinahe geküßt hatte, da konnte er seine
Leidenschaft nicht mehr beherrschen und flüsterte: »Liebst du
mich?«

		Wie ein Seufzer klang es durch die Luft: »Ja!« [bookmark: page124]

		»Du liebst mich. So habe ich nichts zu fürchten. Du liebst
mich!« rief er und wollte sie an sich ziehen, aber sie schreckte
vor ihm zurück und wehrte ihn ab. »Sehen Sie erst meinen Vater.
Wagen Sie nicht mehr, davon zu sprechen, bis Sie meinen Vater
gesehen haben.«

		Damit entfloh sie ihm.

		»Zum Kuckuck. Es scheint, dieser Potter ist ein in der Wolle
gefärbter Aristokrat,« sagte Arthur vor sich hin. »Immerhin aber
haben die Lincolns auch einen ziemlich anständigen Stammbaum,
sollte ich meinen.« Bald danach hatte er aber den alten Potter über
der Tochter gänzlich vergessen.

		»Ich – ich habe sie beinahe geküßt,« sagte er träumerisch vor
sich hin, »sie liebt mich. Das lieblichste, süßeste,
aristokratischste Geschöpf von der Welt liebt mich.«

		Und die Dame wandte sich weg und sagte ärgerlich zu sich selbst:
»Eine Aristokratin! Wenn er mich nur nicht so genannt hätte. Eine
Aristokratin! Wie ich dieses Wortes überdrüssig bin!«

		Und dies war bis zu einem gewissen Grade wahr. Die Haltung und
Schönheit des Mädchens waren so unabhängig und sicher und dabei so
bescheiden und anspruchslos, daß sie von der europäischen
Gesellschaft für eine Aristokratin reinsten Ursprungs und Blutes
erklärt worden war und von allen Seiten der Wunsch gefühlt und
geäußert wurde, die Eltern eines solchen Kindes kennen zu
lernen.

		Derartige Gedanken in sich hin und her bewegend, war die junge
Dame in den großen Salon des Palazzo zurückgekehrt und dort von van
Cott und Lady Annerley empfangen worden, die sie mit gegen ihren
Willen zitternden Lippen fragte: »Haben Sie Herrn Errol draußen
gesehen? Ich – ich fürchte, die Nachtluft wird zu feucht sein für
einen Rekonvalescenten.«

		»Die Nachtluft wird auch für Fräulein Ethel schädlich sein, sie
werden sich beide erkälten,« lispelte Herr van Cott und
verabschiedete sich.

		Sie begleitete ihn die Stufen hinab bis an seine Gondel und fand
den Australier und Fräulein Ethel in einer an [bookmark: page125]den Stufen angelegten
Barke sitzend, die Errol von einem vorüberfahrenden Schiffer zu
diesem Zweck gemietet hatte.

		»Wir wollen mit Hilfe des Mondes unsre Schattenrisse auf das
Wasser werfen, was ganz unterhaltend ist,« rief die junge Dame mit
etwas schuldbewußter Miene.

		»Ja, außerordentlich lustig und sehr romantisch,« echote Errol,
leicht errötend, denn sein Gewissen machte ihm den Vorwurf, daß er
diese Frau, die ihn so treu gepflegt hatte, etwas vernachlässige,
nun, da sie ihm nicht mehr unentbehrlich war.

		»Das sehe ich,« sagte Lady Annerley leise, »ganz
romantisch!«

		»So romantisch als möglich!« sagte der scherzhafte van Cott.
»Morgen nacht, wenn der Mond schön scheint, komme ich herüber, dann
können wir auch Versuche in Schattenrissen anstellen, Lady Sarah!«
Nachdem er dann noch einige Witze über Verliebte und der »Liebe
jungen Traum« etc. angebracht hatte, ließ sich dieses angenehme
Menschenkind davonrudern.

		Darauf traten sie alle wieder ins Haus, und auf Ethel Lincolns
und Charles Errols Gesichtern lag ein neuer glücklicher Zug,
dagegen zeigte Lady Annerleys Antlitz einen so fremden Ausdruck,
daß Fräulein Potter erschrak, als sie Mylady zufällig anblickte.
Sarah Annerley sah aus, als ob der Satan ihr soeben seinen neuesten
und schändlichsten Einfall eingegeben hätte, und was mehr war, dies
Weib, das bis dahin gut, edel und großherzig gewesen, war
entschlossen, diesen Einfall auszuführen, falls das unbedeutende
englische Mädchen sie so weit treiben würde.

		So vergingen die Tage: glücklich und nur allzuschnell für Ethel;
trostlos und entsetzlich langsam für Lady Annerley.

		Fräulein Ethels ungekünstelter Liebreiz verhalf ihr in diesem
Kampf zu einem leichten Sieg über den Witz, den Geist und die
gereiftere Schönheit Lady Annerleys. Doch die Entscheidung nahte,
der Schlag fiel.

		Es war im Oktober; der Tag war wunderschön gewesen, und das
Quartett, wie sie sich getauft, hatte unter dem Vorwand, Einkäufe
machen zu wollen, eine Gondel [bookmark: page126]genommen und fuhr auf den Wasserstraßen
Venedigs dahin. Lady Annerley war nicht in der Stimmung gewesen,
sie zu begleiten, und saß allein zu Hause, als van Cott mit der
Neuigkeit ankam.

		»Jetzt habe ich sie endlich ertappt! Australien hat das kleine
Mädel gefangen! Es war so dunkel in dem Schatten der Häuser, daß
ich, als ich in meiner Gondel an einer andern Gondel vorbeifuhr,
hören konnte, wie sich zwei Leute, die ich nicht nennen will,
küßten.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« stieß Lady Annerley hervor.

		»Oh, kein Skandal – alles ganz in der Ordnung – sie sind verlobt
– ich weiß es.«

		»Wer ist verlobt?«

		»Errol und Ethel Lincoln natürlich.«

		»Aaah!«

		»Ich sah nämlich heute den – ah – Rekonvalescenten die Merceria
entlang gehen, als ob er kein Interesse weiter im Leben habe und
schlenderte hinter ihm drein. Er glitt in einen Goldwarenladen,
schien sich aber über das zu schämen, was er vorhatte. Kenne die
Symptome: die jungen Leute schämen sich immer, wenn sie den ersten
Verlobungsring kaufen, bei den späteren geht's leichter. Erster
Verlobungsring, denke ich, und trete auch in den Laden. Als er mich
sah, errötete der gute Kerl thatsächlich und suchte mir seinen
Einkauf zu verbergen, allein ich hatte die Augen offen. Ein großer
Diamant und zwei kleinere – kosteten dreihundert Pfund. Sehen Sie
nur heute abend nach Fräulein Ethels Finger, Sie werden ihn
erblicken, dritter Finger, linke Hand – Verlobung – ich liebe Sie,
gebunden fürs Leben, na, Sie wissen ja!«

		»Wollen Sie, bitte, um ein Glas Wasser läuten?« flüsterte Lady
Annerley. »Sind Sie Ihrer Sache sicher?«

		»Wasser? Oh, gewiß, ganz sicher! Charley und Ethel an einem Ende
der Gondel, Arthur und Ida am andern, in der Mitte die Gondoliere,
die nach den Tauben von Sankt Markus sehen sollen. Ich kenne die
Kniffe!« Und so schwatzte er weiter, während Lady Annerley ihm
[bookmark: page127]halb
im Traum zuhörte und alles für eine Art Alpdrücken hielt.

		Allein plötzlich fuhr sie heftig auf, denn van Cott hatte
geglaubt, dies sei eine günstige Gelegenheit für ihn, und rief
fröhlich: »Verliebte, vier Verliebte, lassen Sie uns doch gleich
drei Pärchen werden.«

		Damit schlang er seinen Arm um ihren Leib – und seine wässerigen
Augen glänzten begehrlich, denn selbst der Kummer konnte ihrer
Schönheit keinen Eintrag thun – und flüsterte: »Liebste Lady Sarah,
Sie und ich, drei Verlobungen – drei Liebespaare – drei –«

		Hier hielt er erschrocken inne, denn sie spie beinahe Feuer und
Flammen vor Wut und zischte: »Sie! Sie wagen! Sie!«

		»Ich – ich – bei meinem Leben, ich meinte es nicht so. Sie waren
das letzte Mal, als ich um Sie anhielt, nicht halb so böse. Sie
können einem ordentlich Angst machen. Seien Sie doch nicht so!«

		Nach einem Augenblick beruhigte sie sich und sagte: »Bah, Sie
sind nicht wert, daß ich mich über Sie ärgere! Aber ich will Ihnen
eine Mitteilung machen. Als ich Ihnen den dritten Korb gab, habe
ich Sie von meiner Besuchsliste gestrichen!«

		»Oh, haben Sie dies gethan? Wirklich?« sagte er
niedergeschlagen, denn der Zutritt in Lady Annerleys Haus war allen
jungen Männern, die eine Rolle in der Gesellschaft spielen wollten,
sehr nützlich, »aber, meiner Six,« fuhr er dann fort, als ob ihm
ein erleuchteter Einfall gekommen wäre, »wissen Sie, ich habe Sie
nicht von der meinen gestrichen. Komme morgen wieder vor. Empfehlen
Sie mich den Verlobten!«

		Während er in seiner Gondel heimfuhr, zuckte ein plötzliches
Licht in seinem Gesicht auf, und er sagte vor sich hin: »Guter
Gott! Die Witwe ist sicher in den Australier verschossen! Deshalb
war sie so kurios gegen mich. Dies ist zu köstlich! Hahaha!« und
der kleine Repräsentant der feinen Civilisation des neunzehnten
Jahrhunderts brach in ein schallendes Gelächter aus über das
herzbrechende Leid [bookmark: page128]einer Frau, die stets gütiger gegen ihn
gewesen war, als er verdient hatte.

		Wie zerrissen und gebrochen aber war das Herz dieses Weibes!
Sarah Annerley saß in dem alten Gemach und sann. Sie war still,
sehr still und ruhig, nur ein gelegentliches Händeringen bekundete
ihre Aufregung. Endlich rief sie aus: »Ich kann es nicht glauben!
Schon aus Dankbarkeit muß er mich lieben, wie ich ihn. Die Wunden,
die er im Kampf um mich davongetragen hat, mein Ringen mit dem Tod,
dem ich ihn entrissen habe, waren unsre Trauung. Wir sind Mann und
Weib! Sie soll wagen, ihn mir zu entreißen!« Dann flüsterte sie:
»Es ist nicht möglich; so lange er schwach war, war er mein, nun,
da er wieder stark ist, kann er mich nicht verlassen,« und auf
einen Augenblick lang ist sie wieder glücklich und glaubt es
nicht.

		Dann aber lassen sich fröhliche Stimmen in der Halle unten
vernehmen, und plaudernd und lachend und glücklich treten alle ein.
Sie blickt auf Ethels Hand, und wirklich blitzt und funkelt dort
der Verlobungsring und erfüllt ihr Herz mit Verzweiflung und
Schlechtigkeit.

		Errol folgt ihrem Blick und sagt: »Liebe Lady Sarah, Ethel und
ich haben Ihnen eine kleine Geschichte zu erzählen, an der Sie, wie
wir glauben, von Herzen teilnehmen werden.« Dann sagte er es ihr,
und nun weiß Sarah Annerley endlich, daß Charley und Ethel einander
lieben und heiraten, wenn die Vorsehung und sie es zulassen.

		Der böse Geist hatte die Gelegenheit wahrgenommen und ihr etwas
zugeflüstert, das ein Lächeln des Triumphes auf ihr Antlitz zaubert
und ihr die Kraft verleiht, die Glückwünsche auszusprechen, die bei
solchen Gelegenheiten üblich sind.

		Nachdem dies überstanden war, wandte sie sich zu Fräulein Potter
und sagte etwas boshaft: »Soll ich dir auch gleich gratulieren,
Liebste?«

		Ida errötete leicht, trat auf Mylady zu und sagte halb lachend,
halb zweifelnd: »Noch nicht! Mir hat noch niemand einen Ring
gegeben!« Damit hielt sie eine tadellose Hand und einen
wunderschönen Arm empor. Die Hand [bookmark: page129]war gänzlich schmucklos, und nur das
Handgelenk zierte ein schmaler Goldreifen, an dem ein englischer
Sovereign als Anhängsel hing.

		Lady Annerley bemerkte mit einem Blick darauf: »Armbänder sind
so bindend als Ringe.«

		»Dann bin ich schon in meiner frühesten Jugend gefangen worden,«
sagte Fräulein Potter lachend, »denn ich habe dies getragen, so
lange ich denken kann. Papa sagt, es sei ein Glückssovereign. Ich
glaube, es ist ein Erbstück und war in unsrer Familie schon lange
ehe ich geboren wurde. Es trägt die Jahreszahl 1849.«

		Unter dem Vorwande, die Münze zu zeigen, kam sie wieder in
Arthurs Nähe und dieser flüsterte ihr zu: »Ich habe mich oft
besonnen, wer Ihnen wohl das Armband gegeben haben mag?«

		»So waren Sie eifer–«. Sie unterbrach sich plötzlich, obgleich
ihre Augen verrieten, daß der Gedanke, den sie nicht auszusprechen
wagte, sie beglückte.

		»Eifersüchtig? Gewiß, entsetzlich eifersüchtig,« erwiderte der
junge Mann. »Wann darf ich meine Eifersucht vermittelst eines
Ringes aus der Welt schaffen?«

		Sie sah ihn einen Augenblick an und sagte dann, nur mit Mühe
ihre Ruhe bewahrend: »Ich habe eben einen Brief aus Amerika
erhalten. Innerhalb einer Woche wird mein Vater in England sein.
Sehen Sie erst meinen Vater!«

		»Ich reise noch heute nacht nach England ab!«

		»Oh, nicht gar so schnell! Die Dampfboote brauchen trotz all
unsrer Sehnsucht nie weniger als sieben Tage, und ich würde gern
Ihre Gesellschaft noch ein wenig länger genießen, Arthur, denn
vielleicht sehe ich Sie, wenn Sie erst meinen Vater gesehen haben,
niemals wieder.« Die letzten Worte klangen traurig.

		»Glauben Sie, daß Herr Potter mich zurückweisen wird?« fragte
der junge Mann mit so bekümmerter Stimme, daß Fräulein Potter
lachen mußte. »Ich bin vorläufig Advokat, und wenn meine Mittel
auch bescheiden sind, so reichen sie doch hin, um unseren Unterhalt
zu bestreiten, und wenn wir keine Republik bekommen, werde ich noch
einmal im Oberhause sitzen.« [bookmark: page130]

		»Ach, Geld habe ich genug für uns beide, und ich würde Sie
heiraten, auch wenn Sie ein Bettler wären!«

		»Gott segne Sie für dieses Wort!« rief er und ergriff ihre Hand.
Sie aber zog sie zurück und stammelte: »Sehen Sie erst meinen
Vater, vielleicht –«

		Dann unterbrach sie sich plötzlich, ging mit gemachter
Heiterkeit auf Ethel zu und rief: »Etwas Musik, mein Fräulein,
zeige, was du in deinen Stunden zu zwei Guineen die Minute gelernt
hast!«

		Während sich dies zwischen Arthur und Ida abspielte, war bei
Lady Annerley der Teufel geschäftig gewesen. Ein Diener hatte Errol
ein eben eingetroffenes Telegramm überbracht. Der junge Mann
überflog den Inhalt und rief: »Guter Gott, in einer Woche kommt
mein Alter nach London! Dies ist in Gibraltar aufgegeben.«

		»Er kommt heim?« und alle umringten ihn und bestürmten ihn mit
Fragen, Lady Annerley ausgenommen, die erst zusammengeschreckt war
und dann zu sich selbst gesagt hatte: »Jetzt habe ich sie!«

		»Was veranlaßte Ihren Vater zu diesem Entschluß?« fragte Lady
Annerley.

		»Vor etwa einem Monat habe ich ihm gekabelt,« gab Errol zurück,
»daß ich mich zu verheiraten gedenke!«

		»Oh!« rief Ethel, »wie konntest du dies wagen, Charley, welche
Ermächtigung habe ich dir gegeben? Was wird dein Vater von mir
denken?«

		»Ich habe ihm nur angedeutet, daß ich das Mädchen gefunden habe,
das ich liebe, und daß dieses nicht verlobt sei.«

		Mit dem nagenden Bewußtsein, daß Errol sich auf den ersten Blick
in ihre Nebenbuhlerin verliebt habe, zog sich Lady Annerley,
finstere Gedanken im Herzen, unter dem Vorwand der Müdigkeit auf
ihr Zimmer zurück. Jetzt segnete sie ihren Vater für seine letzten
Enthüllungen. Unten sang Ethel mit heller Stimme ein Liebeslied, in
dessen Töne sie alle Fülle ihrer eignen Liebe legte, während Lady
Annerley oben deren Requiem schrieb.

		Sie hatte schlichtes Papier und einen Briefumschlag ohne Chiffre
gewählt und schrieb mit ungeschickt verstellter [bookmark: page131]Handschrift einige
Zeilen, die sie sorgfältig an das Ministerium des Innern
überschrieb, dann frankierte sie ihn doppelt in heller Angst, der
Brief könne irgendwie nicht ankommen.

		Als sie fertig war, warf sie noch einen Blick darauf und sagte:
»Charley, vergib mir das niedrigste Verbrechen, das je begangen
worden ist.« Dann eilte sie, die That zu vollbringen, ehe sie Zeit
hatte, sie zu bereuen.

		In einen dunklen Umhang gehüllt, glitt sie die Treppe hinunter,
an der Thür des Wohnzimmers vorbei, aus dem noch immer glückliches
Lachen und Plaudern drang, das sie in ihrer grausamen Absicht noch
bestärkte. Vorsichtig winkte sie eine Gondel herbei und flüsterte
den Gondolieren zu: »Piazza di San Marco, schnell!«

		Als das Boot sie an der Piazza di San Marco landete, hauchte
sie: »Warten!« und stahl sich in der Dunkelheit dahin, zitternd vor
Furcht, von jemand erkannt zu werden. Als sie indes sah, daß sie
ganz allein war, trat sie an einen Briefkasten und ließ nach kurzem
Zögern ihren Brief hineinfallen. Den Augenblick darauf bereute sie
ihre Grausamkeit und hätte den Brief gern wieder zurückgehabt, wie
wohl mancher von denen, die einst vor Hunderten von Jahren auf der
nämlichen Piazza ihre verhängnisvollen Anklagen in den Rachen des
Löwen hatten gleiten lassen und damit einen, den sie erst geliebt
und dann gehaßt, dem Rat der Zehn, dem Kerker und der Folter
überlieferten.

		Unbemerkt gelangte sie wieder nach Hause, aber als sie am andern
Morgen einen Blick in den Spiegel warf, ließ sie den Kopf hängen
und flüsterte vor sich hin: »Ob ich mir wohl jemals wieder werde
ins Gesicht blicken können?«

		Einen oder zwei Tage später begab sich die ganze Gesellschaft in
kurzen Tagereisen via Turin und
Mont-Cenis nach Paris, wo Damen stets durch nötige Einkäufe
aufgehalten werden.

		Hier trennte sich Arthur von den übrigen und ging voraus, um
seinem Vater zu sagen, was Fräulein Ethel zu thun beabsichtigte und
was er selbst vorhatte. An seine Stelle trat sofort Herr van Cott,
dem sie in Paris in die Hände liefen.

		Als er Arthurs Abwesenheit bemerkte, sagte dieser junge [bookmark: page132]Herr zu
sich selbst: »Fräulein Potter hat ihm den Laufpaß gegeben. Ich
werde noch einmal auf eine Erbin Sturm laufen! Ich will – es kommt
mich hart an – aber ich will mich opfern. Um ihretwillen kann ich
auch Cowboy werden.«

		Als er hörte, daß die Gesellschaft im Begriff sei, nach England
abzureisen, fand auch er sich auf dem Nordbahnhof ein, stieg in ihr
Coupé, rieb seine Brillengläser und sagte: »Ist's möglich, Fräulein
Potter, Sie lesen ein Telegramm?«

		»Ja,« sagte Ida, und erwartungsvolle Freude leuchtete aus ihrem
Antlitz, »ja, es ist von meinem Vater. Er ist in Liverpool und will
in Folkestone mit mir zusammentreffen. Ich habe ihn seit vier
Jahren nicht gesehen.«

		»Das ist ja sehr erfreulich. Ich gehe auch nach London und werde
Sie sicher zu dem lieben Papa bringen!« lispelte das kleine
Ungeheuer.

		Auf dem großen Quai in Boulogne erhielt Errol ein Telegramm; er
las es und rief: »Hurra! Mein Alter ist in London. Ich will nur
sehen, ob er die Stadt noch kennt, er ist so lange nicht mehr dort
gewesen!«

		Der Kanaldampfer segelte ab nach England; auf seinem Deck befand
sich auch Lady Annerley, deren Gewissen sich regte und deren Herz
ungestümer schlug, wenn sie Errols glückstrahlendes Gesicht
betrachtete und daran dachte, daß dies der letzte Tag war, an dem
er sein Haupt hochhalten konnte unter den Menschen. Allein alle
Gewissensbisse kamen zum Schweigen, wenn sie sah, wie sich Ethels
Hand in die seine stahl.

		Das junge Mädchen dachte mit einem gewissen Ernst daran, wie ihr
Vater, der berühmte Richter, ihren Geliebten wohl aufnehmen werde;
aber wenn sie Errol ansah, dann leuchteten Stolz und Glück aus
ihren Augen und sie dachte: »Papa wird ihn auch lieb haben, meinem
Charley kann niemand widerstehen!«

		Auch der Australier war von Hoffnung und Freude erfüllt; er
sollte mit seinem geliebten alten Vater zusammentreffen, den er
noch vor drei Monaten nie mehr zu sehen gefürchtet hatte.

		So dampfte das Schiff an dem schönen Oktobertag in [bookmark: page133]den Hafen
von Folkestone hinein, und manche von denen, die sich auf seinem
Verdeck befanden, standen vor dem Wendepunkt ihres Lebens.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Der ehrenwerte Sampson Potter von Comanche County, Texas

		Gegen drei Uhr nachmittags am nämlichen Tag betrachtete sich der
Polizeisergeant Thomas Brackett von Scotland Yard gleichgültig die
Reihe von Telegrammen, die im West Cliff Hotel in Folkestone ihrer
Empfänger harrten. Eine der Adressen schien jedoch die
Aufmerksamkeit des Detectives erregt zu haben. Nachdem er sie
genugsam betrachtet hatte, ging er wieder in die Trinkstube, ließ
sich zur Stärkung seiner Nerven ein Glas »halb und halb« geben und
murmelte vor sich hin: »Seit dreißig Jahren bei der Polizei, aber
dies ist die seltsamste Geschichte, die ich je erlebt habe.«

		Nach kurzem Ueberlegen pfiff Brackett seinem Hund Schnapper,
einem außerordentlich kleinen, schwarzbraunen Dachs, mit feurigen
Augen, behenden Gliedern, gespitzten Ohren und einer bellenden
Zunge, verließ das Haus und spazierte die Klippen entlang bis zu
einer Stelle, von der aus er den Rauch des Dampfbootes, das von
Boulogne aus den englischen Kanal kreuzte, beobachten konnte.

		Es war noch ziemlich entfernt und der Detectiv stopfte und
rauchte gemächlich seine Pfeife, während sein Hündchen alle in der
Nähe befindlichen Katzen und Kaninchen in Aufruhr brachte; als aber
eine große Bulldogge herankam, steckte es sein Herr der Sicherheit
halber in die Tasche seines Ueberziehers, was sich leicht thun
ließ, da das kleine Geschöpf nur zweiundzwanzig Unzen wog, von
denen die eine Hälfte jedenfalls reines Quecksilber war. Schnapper
stieß ein gellendes Gebell aus, worauf der Sergeant bemerkte: »Ich
weiß schon, wo's fehlt, die Handschellen sind dir zu [bookmark: page134]kalt!« Er
beruhigte seinen kleinen Liebling dadurch, daß er ihn in die andre
Tasche steckte.

		Nach einiger Zeit, in der er sich abwechslungsweise mit seiner
Pfeife und seinem Hunde abgegeben hatte, zog Brackett eine Nummer
der Times hervor und überflog deren Spalten mit der gleichgültigen
Miene eines Mannes, der so und so viel Zeit totzuschlagen hatte.
Plötzlich aber fuhr er auf und sagte zu Schnapper, der neben ihm
saß und ihm die Hand leckte: »Sonderbar, immer sonderbarer!
Erlassen die Advokaten wieder einen Aufruf wegen dieses Sammy
Potts, als ob nicht in den letzten dreißig Jahren jeder Detectiv in
England versucht hätte, ihn aufzufinden, und immer vergebens!
Möchte wohl wissen, ob sie sich einbilden, die Zeitungen seien
gescheiter als die Polizei?«

		Damit steckte er die Zeitung wieder ein und brachte ein Buch zum
Vorschein, das er sich unterwegs erworben hatte: »Die Skalpierer im
fernen Westen«. Brackett hatte nämlich eine leidenschaftliche
Vorliebe für das amerikanische Pflanzerleben in der Dichtung; er
hatte die ganze einschlägige Litteratur gelesen und, was noch mehr
heißen will, er glaubte alles, was er las. Der Sergeant hatte
tatsächlich einmal daran gedacht, nach Amerika auszuwandern, und
würde es auch gethan haben, wären nicht seine sonderbaren Ansichten
über amerikanische Barbarei und transatlantischen Blutdurst der
Ausführung dieses Planes hinderlich geworden.

		Er wurde im Lesen gestört durch das furchtbare Kläffen
Schnappers, der sich die Vertiefung seines Herrn zu nutze gemacht
hatte und einem Wagen nachgejagt war, der eben vor dem West Cliff
Hotel anhielt. Arthur Lincoln stieg aus und wurde von Lubbins, dem
Oberkellner, mit jener verächtlichen Unterwürfigkeit und
Ehrerbietung empfangen, wie sie nur ein englischer Dienstbote in
Gegenwart seiner eignen, an Kriecherei gewöhnten Aristokratie an
den Tag legen kann.

		Mit tiefster Verbeugung sagte Lubbins: »Ja, Herr Arthur, Lord
Lincoln befindet sich im Empfangszimmer und erwartet Sie dort!«

		»Nein, Lubbins, das thut er nicht!« ließ sich eine [bookmark: page135]freundliche
Stimme aus der Halle vernehmen, und im nächsten Augenblick
schüttelte Percy Lincoln seinem Sohn die Hand. Nach einem
Augenblick gegenseitiger Betrachtung, wie sie nach einer
mehrmonatlichen Trennung natürlich ist, fragte der Vater plötzlich:
»Wo ist Ethel?«

		»Sie kommt in Begleitung von Lady Annerley und Fräulein Potter
mit dem Boulogner Boot. Ich bin gestern nacht vorausgereist, um zu
sehen, ob die Villa in Ordnung ist.«

		»Das Boot kommt in zwanzig Minuten an, Mylord,« bemerkte Lubbins
mit einer zweiten, womöglich noch sklavischeren Verbeugung.

		»Dann komm so lange mit herein, Arthur, und erzähle mir von
deiner Reise,« sagte der Pair und führte, seinen Arm liebevoll um
den Sohn schlingend, diesen jungen Herrn in ein kleines Gemach, das
durch die Halle vom Kaffeezimmer des Gasthofes getrennt wurde.

		Während sie hineingingen, hörten sie eine laute, tiefe, aber
nicht rauhe Stimme, die ab und zu sogar weich klang, mit der den
Südweststaaten Amerikas eignen, gedehnten Aussprache sagen: »Na,
Lubbins, alter Kerl, ist der Lunch bald fertig? Ich bin so
ausgehungert wie eine Rothaut in einer Indianer-Reservation.«

		Diese gänzlich amerikanische Stimme und Betonung verliehen
diesen Worten eine solche Eigentümlichkeit, daß der ältere Lincoln
lächelte und der jüngere hell auflachte und seinem Vater
zuflüsterte: »Ein sonderbarer Patron, wie es scheint!«

		Lubbins rief: »Ja, Euer Gnaden!« und stürzte, nach einer
entschuldigenden Verbeugung und einem: »Entschuldigen Sie, Mylord,
bin in einer Minute zurück!« in das Kaffeezimmer hinein.

		Arthur Lincoln lächelte hinter dem abgehenden Kellner drein:
»Der weiß es!«

		»Was? Oh, ja. Ich habe es vergessen! Du meinst, daß Ihrer
Majestät Regierung mich als Baron Lincoln pensioniert hat. Ich
fürchte, diese Beförderung bringt mir zu viel Ehre und zu wenig
Arbeit.«

		Dabei ließ er sich in einen Sessel sinken mit der Miene [bookmark: page136]eines
Mannes, der in der Theorie wohl Ehren und Pensionen verachten mag,
der aber ganz genau weiß, daß sie in der Praxis recht angenehm und
nützlich sind.

		Während er so dasaß, fiel ein glänzender Sonnenstrahl auf sein
reiches, schönes, graues Haar und beleuchtete seinen feingeformten
Kopf und sein kräftiges, männliches Gesicht; als er ihn so sah,
konnte der Sohn nicht umhin, zu denken, wie stolz er auf einen
solchen Vater sein dürfe.

		Das Gesicht vor ihm war nicht nur das eines großen
Rechtsgelehrten, sondern auch das eines guten Menschen, denn der
Ausdruck der Stirn, auf der Wahrheit, Gerechtigkeitssinn und Logik
thronten, wurde durch einen freundlichen Zug um den Mund und
freundlich blickende Augen gemildert. In seiner richterlichen
Thätigkeit von etlichen dreißig Jahren hatte sich Percy Lincoln in
ganz England den Ruf eines gerechten und unbestechlichen, aber auch
eines milden Richters erworben.

		Nachdenklich betrachtete der Sohn den Vater und überlegte, wie
er sein doppeltes Geständnis am besten anbringen könne, als Lord
Lincoln bemerkte: »Du hast Ethel in Paris verlassen; sie hat mir in
letzter Zeit nicht geschrieben. Dies ist auffallend. Was hat sie
dort gethan?«

		»Einkäufe gemacht.«

		»Einkäufe gemacht?«

		»Oh, das thun die Mädchen gewöhnlich in Paris, Vater. Ida – das
heißt Fräulein Potter –« der junge Mann blieb plötzlich verlegen
stecken.

		»Gut, Ida, das heißt Fräulein Potter,« lachte der Peer, seinem
errötenden Sohne nachahmend, »ist ein reizendes Mädchen. Was hat
sie gethan?«

		»Oh, sie – sie hat auch Einkäufe gemacht.«

		»Und ihre Beschützerin, Lady Annerley, hat wohl auch Einkäufe
gemacht? Hat die junge Witwe die Halbtrauer abgelegt?«

		»Durchaus nicht!«

		»Affektation!« rief Lord Lincoln. »Kein Mensch hat je
angenommen, daß sie ihren alten Mann geliebt habe.«

		»Vermutlich wird sie jetzt eine Liebesheirat machen.« [bookmark: page137]

		»Ich verstehe, den reichen jungen Australier,« sagte Lord
Lincoln, während er ans Fenster trat und nach dem Boulogner Boot
ausschaute.

		»Doch nicht!« erwiderte der andre ziemlich lebhaft.

		»Warum nicht? Du liebst sie doch wohl nicht selbst?« fragte Lord
Lincoln mit einem raschen Blick auf seinen Sohn.

		»Nein,« erwiderte der junge Mann, sich rasch die günstige
Gelegenheit zu nutze machend, »nein, aber der betreffende junge
Mann ist mit deiner Tochter verlobt!«

		Der Richter fuhr vom Fenster herum und keuchte: »Mit meiner
Tochter Ethel?« und sank in einen Stuhl. Nachdem er seinen Sohn
eine Weile sprachlos angesehen hatte, seufzte er wieder: »Und sie
hat eingewilligt, ohne mich vorher zu fragen?«

		»Selbstverständlich ist ihre Verlobung von deiner Einwilligung
abhängig. Herr Errol wird morgen zu dir kommen.«

		»Errol! So heißt der junge Mann, nicht wahr?« fragte der
Richter.

		»Ja, Charley Errol. Du mußt schon früher von ihm gehört
haben.«

		»So scheint es mir auch, aber nicht in Verbindung mit Lady
Annerley. Wer immer eine Andeutung machte, daß die Dame in ihn
verliebt sei, schien ihn zu beneiden und sprach spöttisch von ihm.
›Herr Schafhalter‹, der ›junge Gegenfüßler‹, ›Känguruh Esq.‹ und
ähnliche boshafte Bezeichnungen konnte man hören.«

		»Weder in moralischer noch in persönlicher Beziehung kann man
irgend etwas gegen ihn sagen. Charley Errol ist der beste Kerl von
der Welt. Wenn einer etwas gegen ihn sagen will, dann schicke ihn
nur zu mir,« gab Arthur etwas hitzig zurück.

		»Du bist also sein Kämpe und sein Abgesandter; kennst du ihn
dazu auch gut genug?«

		»Wir waren gleichzeitig in Oxford und standen ziemlich gut
miteinander, aber während der beiden letzten Monate in Italien hat
er mich so vollständig für sich eingenommen, wie – wie meine
Schwester.« [bookmark: page138]

		»Dann glaubst du also, daß Ethel ihn liebt, sehr liebt?« Das
letztere wurde von einem leichten Seufzer begleitet. Vater Lincoln
war viel zu klug, um nicht vorausgesehen zu haben, daß die Liebe zu
ihrem Vater eines Tages von einer stärkern Leidenschaft verdrängt
werden und er seine einzige Tochter verlieren würde, allein er
hatte nicht gedacht, daß dies schon so bald geschehen könnte.

		Als er diese etwas bittere Pille hinunterzuwürgen suchte, ließ
sich wieder die amerikanische Stimme mit dem entsetzlich
gewöhnlichen Dialekt durch die angelehnte Thür vernehmen: »Lubbins,
was wird zuerst hier sein, mein Lunch oder das Dampfboot? Ist dies
eine Schneckenpost von Bo–lo–né diesen Nachmittag; mir verlangt so
ungeduldig nach meine Doochter, als ein Cowboy nach sein
Whisky.«

		Lubbins einschmeichelnde Stimme beruhigte die Ungeduld mit
einem: »Der Lunch ist bereit, mein Herr!«

		»Hurra! Lassen Sie mir wissen, wann meine Tochter ankommt. Jetzt
bin ich aber über das Essen her, wie eine brennende Prähärie!« Und
das Klappern von Schüsseln, Messern und Gabeln ließ vermuten, daß
die »brennende Prähärie« bald mit der Mahlzeit aufgeräumt haben
würde.

		Arthur Lincoln schritt mit einem etwas angewiderten Zucken
seiner aristokratischen Schultern nach der Thür, schlug diese
geräuschvoll zu und sorgte auf diese Weise dafür, daß kein Lärm
mehr aus dem Kaffeezimmer herüberdringen konnte. Ziemlich streng
sagte sein Vater zu ihm: »Wie konnte dies alles geschehen, Arthur,
ohne daß du eine Silbe darüber schriebst – und Ethel auch
nicht?«

		Der letzte Satz enthielt einen Vorwurf gegen die abwesende junge
Dame, und ihr Bruder nahm ihre Sache sofort auf.

		»Komm, Vater, brause nicht auf gegen das kleine Mädchen! Es ist
alles so plötzlich gekommen.«

		»Plötzlich.«

		»Ja. Als wir, Fräulein Potter, Ethel und ich vor etwa einem
Monat in Venedig ankamen, trafen wir Errol bei Lady Annerley.«

		Hier wurde er von seinem Vater unterbrochen: »Errol! [bookmark: page139]Errol! Ich
bin überzeugt, daß ich jemand dieses Namens gekannt habe.« Einen
Augenblick schien er in tiefes Sinnen verloren, dann sagte er
rasch: »Bitte, fahre fort!«

		»Nun, er wohnte im gleichen Hause. Er war bei der Verteidigung
Lady Annerleys tödlich verwundet worden, und diese pflegte ihn in
Venedig mütterlich.«

		»Mütterlich! Eine junge Witwe von fünfundzwanzig Jahren und ein
junger Mann von – na, einerlei von welchem Alter!« spottete Lord
Lincoln, dem die Erzählung seines Sohnes keineswegs zu gefallen
schien.

		»Errol ist acht- oder neunundzwanzig Jahre alt,« fuhr Arthur
fort, »aber mögen nun Lady Annerleys Gefühle mütterlicher oder
anderer Art sein, die Errols sind ganz sicher nicht mehr als
brüderlich, denn vom ersten Augenblick an, wo er Ethel sah, war er
so verliebt in sie, wie sie in ihn.«

		»Dann glaubst du, daß Ethel ihn wirklich liebt?«

		»Ihn liebt? Du weißt, wie stolz sie ist, glaubst du, daß sie,
falls sie ihn nicht liebte, ihm gestatten würde, sie –«

		»Du willst doch nicht behaupten, daß er es wagte, meine Tochter
zu küssen?« stöhnte seine Herrlichkeit.

		»Ich fürchte doch,« erwiderte sein Sohn nach kurzem Zögern, in
der Erwägung, es sei vielleicht am besten, alles auf einmal zu
gestehen.

		Der alte Herr stieß aber ein so entsetztes »Gütiger Gott!«
hervor, daß Arthur kaum das Lachen unterdrücken konnte. Denn Lord
Lincoln konnte es kaum fassen – obwohl er sich genau bewußt war,
daß jedes andern Mannes Tochter von ihrem Bräutigam geküßt wurde –
daß irgend ein Liebender es wagen sollte, seinem Lieblingslamm, das
er für weit reiner und unantastbarer gehalten hatte als die übrige
menschliche Herde, einen derartigen bräutlichen Gruß zu bieten.

		»Weißt du,« fuhr Arthur in leicht entschuldigendem Tone fort,
»es war in einer Nacht in Venedig; sie hatten mich gerade in ihr
Vertrauen gezogen, und es war Mondschein, italienischer Mondschein.
Sie befanden sich an einem Ende der Gondel, ich an dem andern.«

		»Und wer befand sich bei dir? Wahrhaftig, deine [bookmark: page140]poetische Schilderung
könnte die Vermutung erwecken, du seiest selbst verliebt.«

		»Ida, das heißt Fräulein Potter,« flüsterte der Sohn, plötzlich
errötend.

		»Fräulein Potter!« wiederholte seine Herrlichkeit. »Eine Dame
von den Spitzen ihrer tadellosen Finger bis zu denen ihrer
aristokratischen Füße. Alles an ihr verrät die vornehmste
Abstammung. Ihr Vater soll, wie man sagt, ganz ungeheuer reich
sein. Ich habe das Mädchen bewundert, seit sie mit Ethel von der
Erziehungsanstalt aus zum erstenmal zu uns kam. Fräulein Potter
würde die beste Frau, die beste Mutter und die vollendetste Dame in
England geben. Du selbst wirst einmal Lord Lincoln werden, und es
schadet einem Edelmann nie, wenn er viel Vermögen hat. Ich hätte
nichts dagegen, wenn du sie heiratetest, Arthur. Warum befolgst du
meinen Rat nicht?«

		»Ich habe ihn schon befolgt.«

		»O, was? Ist dies dein Ernst?« rief der Peer und faßte seinen
Sohn bei beiden Schultern.

		»Gewiß,« erwiderte der junge Mann mit leidenschaftlicher
Begeisterung. »Ich mache mir nichts aus ihres Vaters Geld, aber
viel aus dessen Tochter. Ich liebe Ida Potter und habe sie um ihre
Hand gebeten!«

		»Und sie sagte –« forschte Lord Lincoln weiter, denn sein Sohn
war seinem Blick plötzlich ausgewichen.

		»Sie sagte: In einer Woche wird mein Vater in England sein.
Sprechen Sie nichts mehr davon, bis Sie ihn gesehen haben.«

		»Auf was braucht sie denn noch zu warten?« rief der Lord
entrüstet. »Die meisten Amerikanerinnen würden nach einem
›Ehrenwerten‹ schnappen, denn das bist du jetzt, Arthur!«

		»Vielleicht liebt sie mich nicht,« meinte sein Sohn
trübselig.

		»Puh,« scherzte Lord Lincoln. »Du bist ja höllisch bescheiden.
Ich habe bemerkt, wie sie dich vor der Abreise nach Italien
angesehen hat, und schon damals gab sie ihr Urteil zu deinen
Gunsten ab. Zum Kuckuck, es ist doch [bookmark: page141]auch nicht anzunehmen, daß sie
fürchtet, diese Verbindung könne ihrem Vater nicht recht sein? Wenn
der alte Potter auch, nach der Erscheinung seiner Tochter zu
schließen, ein in der Wolle gefärbter Aristokrat sein muß, so würde
er doch unerhörte gesellschaftliche Ansprüche machen, wenn wir ihm
nicht gut genug wären.«

		Alle weitern Lobeserhebungen über den Stammbaum der Lincolns
wurden durch den Eintritt Lubbins unterbrochen, der ihnen Cigarren
und Wein brachte. Nach Gewohnheit der Kellner ließ er die Thür
offen und hinter ihm drein ertönte es: »Lubbins, feinen Whisky und
Wasser, heiß wie die Kessel eines Mississippidampfers.«

		»Eine widerwärtige Persönlichkeit dies,« bemerkte Seine
Herrlichkeit ärgerlich über die Unterbrechung.

		»Sehr widerwärtig,« stimmte ihm der ehrenwerte Arthur zu, der
einen ziemlich aristokratischen Geschmack hatte.

		»Ich will die Thür zumachen,« sagte Lubbins, als er ging, um dem
erhaltenen Ruf Folge zu leisten.

		»Wie heißt dein künftiger Schwiegervater mit seinem vollen
Namen, Arthur?« nahm Vater Lincoln die unterbrochene Unterhaltung
wieder auf.

		»Der ehrenwerte Sampson Potter!« erwiderte der Sohn nicht ohne
Stolz.

		»Aha, einer ihrer Richter drüben,« meinte der Peer, seinen Kopf
in der Richtung nach Amerika hin bewegend.

		»Nein, Mitglied einer ihrer gesetzgebenden Körperschaften,
glaube ich.«

		»Natürlich, sobald du Herrn Potter siehst, bittest du ihn, uns
zu besuchen. Ich möchte über verschiedene unserer internationalen
Beziehungen mit ihm reden.«

		»Ich werde deine Einladung mit großer Freude bestellen,« sagte
Arthur aufstehend; »aber es wird Zeit für uns, ans Boot zu gehen,
Ethel wird dich sicher erwarten, Vater!«

		»Ich glaube, ihr – ihr Zukünftiger wird sich um sie zu schaffen
machen; du wirst ihn mir vorstellen müssen, obgleich mir der Name
Errol so bekannt ist. Wie lange lebt denn sein Vater in
Australien?«

		»Oh, eine ganze Reihe von Jahren.« [bookmark: page142]

		»Charles Errol ist dort geboren worden?«

		»Ja.«

		»Und er ist achtundzwanzig Jahre alt? Dann muß sein Vater an die
dreißig Jahre drüben sein?«

		»Gewiß, er hat sich durch Schafzüchtereien ein riesiges Vermögen
gemacht. Ich hörte Lord Lansdowne erzählen, wie großartig er ihn
aufgenommen habe, als er vor einigen Jahren in Melbourne war.
Charley ist sein einziges Kind und wird also steinreich,« fuhr
Arthur fort, der seinem Vater zeigen wollte, wie empfehlenswert
sein Freund sei. Der junge Mann wollte sich noch weiter darüber
verbreiten, aber Lord Lincoln unterbrach ihn mit der eigentümlichen
Frage: »Ist der ältere Errol so anhänglich an Australien, daß er
nie nach England zurückgekommen ist?« Dies wurde gesagt, als ob in
dem Fragenden ein plötzlicher Gedanke aufgestiegen sei.

		»Ich habe Charley nie davon sprechen hören, daß sein Vater
England wieder besucht habe.«

		Diese anscheinend so harmlose Antwort machte großen Eindruck auf
den Peer. Er schwankte fast auf den Füßen und stöhnte wie
gebrochen: »Guter Gott!«

		Der Sohn bemerkte dies nicht, denn er schaute nach dem Dampfboot
aus, das Fräulein Potter zu ihm bringen sollte. Nach einer Weile
verbesserte er seine Aussage durch die Bemerkung: »Errols Vater ist
jetzt in London.«

		»Ah!« seufzte der Richter erleichtert auf, »er ist jetzt in
England?«

		»Er wird wahrscheinlich noch heute nacht in diesem Gasthof mit
seinem Sohne zusammentreffen!«

		»Dann ist alles gut!«

		»Was meinst du?« fragte sein Sohn, dem der sonderbare Ton seiner
Stimme aufgefallen war.

		»Jetzt nichts mehr,« sagte der Peer. »Laß uns gehen und die
Gesellschaft abholen.«

		Als sie aber im Begriff waren, in den bereitstehenden Wagen zu
steigen, sagte er: »Errol – Ralph Errol sagtest du, sei des Vaters
Name?«

		»Ja, Vater.«

		Hier schien der Exrichter einen Augenblick nachzudenken, [bookmark: page143]dann sagte
er: »Ich glaube, ich will lieber nicht an das Boot hinuntergehen –
ich bin der Anstrengung kaum gewachsen!«

		»Aber Ethel wird sich sonderbar davon berührt fühlen. Sie wird
fürchten, du wollest mit ihrem Liebsten nicht zusammentreffen!«

		»Das will ich auch nicht, bis er seinen Vater zu Rate gezogen
hat. Ich werde unsern Wagen nehmen und nach der Villa fahren; du
mietest dann einen andern und bringst die jungen Damen später
nach!«

		Er fuhr ab und ließ seinen Sohn verwundert zurück, der sich sein
Benehmen nur damit zurechtlegen konnte, daß er glaubte, der alte
Mann fürchte, seine Tochter müsse in Australien leben. Als Arthur
in das Büreau des Gasthofes trat, um einen Wagen zu bestellen, der
die beiden jungen Damen in Lord Lincolns hübsche, eine Meile von
Folkestone entfernt gelegene Villa führen sollte, wurde er aufs
neue von der amerikanischen Stimme unangenehm berührt, die im
Nebenzimmer fragte: »Lubbins, einen Zahnstocher und ein paar
Kaffeebohnen! Rennen Sie, als ob Sie beim Mississippibootrennen
wären! Meine Doochter und die feinen, jungen Herrn werden in der
Minute da sein.«

		Im »Rennen« nach den Kaffeebohnen kam Lubbins dicht an Arthur
vorbei, der seine aristokratische Nase rümpfte und sotto voce fragte: »Wer ist denn dieser
schreckliche Mensch mit seinem widerlichen Benehmen und dem
furchtbaren Englisch?«

		»Weiß nicht, Euer Ehren,« flüsterte der Oberkellner, »aber er
ist sehr freigebig mit Trinkgeldern und hat seinen Namen in das
Fremdenbuch geschrieben –, der letzte Eintrag.« Während dieser
Worte hielt er Arthur mit einer tiefen Verbeugung das Buch dicht
unter die Nase.

		Als dieser den betreffenden Eintrag einen Augenblick durch sein
Glas betrachtet hatte, wurde das Gesicht des jungen Mannes so von
Angst verzerrt, daß Lubbins das Buch sinken ließ und mit schwacher
Stimme lispelte: »Polizei!«

		Arthur Lincoln aber stürzte wie besessen aus dem Hause und
keuchte in einem förmlichen Nervenanfall, mit einer
unbeschreiblichen Mischung von Stöhnen und Lachen: »Der größte
[bookmark: page144]Spaß
des Jahrhunderts. Tod und Verzweiflung. Hahaha! Mein Gott, mein
Gott! Mein zukünftiger Schwiegervater!« Denn er hatte über eine
volle halbe Seite des Fremdenbuchs gekritzelt gesehen:
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		Elftes Kapitel.

Ehre deinen Vater

		Einen Augenblick lang stand Arthur Lincoln ganz betäubt da, dann
sagte er vor sich hin: »Nein, es kann nicht sein, unmöglich,«
stürzte in den Gasthof zurück und sah noch einmal in das
Fremdenbuch, das Lubbins auf das Pult im Büreau gelegt hatte. Es
half nichts, Herrn Potters Handschrift war noch ebenso entsetzlich
deutlich, wie das erstemal. Erschüttert sank er auf einen Stuhl,
doch schon einen Augenblick danach sprang er auf und sagte: »Ich
will ihrem Befehl gehorchen. Ich will ihren Vater sehen.« Er
öffnete vorsichtig die Thür des Kaffeezimmers und schielte um den
davor stehenden Windschirm herum, wobei er seinen Kopf zurückzog,
sobald er Gefahr lief, von Herrn Potter, der seine Aufmerksamkeit
zwischen der Morning Times und seinem Lunch teilte, entdeckt zu
werden.

		Weder Haltung noch Bewegungen des ehrenwerten Arthur waren sehr
würdig – er glich einer Katze, die in einem Winkel auf dem Lugaus
nach Hunden liegt. [bookmark: page145]

		Erschien der Vergleich mit einer Katze auf Herrn Arthur Lincoln
anwendbar, so war auch der mit dem Hund und dem ehrenwerten Sampson
Potter aus Texas zutreffend; er hatte Aehnlichkeit mit einer
Bulldogge und einem Dachshund zugleich, das heißt, er besaß den Mut
und die Treue des erstgenannten und die unermüdliche Vorsicht und
Wachsamkeit des zweiten Tieres. Im Augenblick aß die Bulldogge und
der Dachshund schlief.

		Wenn Arthur Lincoln gehofft hatte, Herr Potter werde die
Seltsamkeit seiner Ausdrucksweise durch eine elegante Erscheinung
wenigstens einigermaßen ausgleichen, so genügte ein Blick, um
diesen Gedanken zu vernichten. Er war ein nahezu vollendetes Bild
eines texanischen Grenzjägers und Viehhändlers. Sein mit Ausnahme
eines langen Schnurrbartes glattrasiertes Gesicht war von
zahlreichen durch mühsame Arbeit gezogenen Furchen und von vielen
im Zusammenstoß mit wilden Menschen und Tieren geholten Schrammen
und Narben bedeckt und zeigte jene eigentümliche durch die
brennende Sonne und die kalten Nordwinde von Texas hervorgerufene
Röte. Ohne die große, kräftige und energische Nase, ohne den Mund
von beinahe strenger Entschiedenheit und ohne die hellen,
stahlgrauen Augen, die man leicht für farblos halten konnte, bis
sie in der Stunde der Gefahr den Glanz und das Feuer Golcondascher
Brillanten annahmen, hätte er durch seine Stirn den Eindruck eines
vertrauensvollen, gutherzigen Burschen gemacht. Ueber diesem
Gesicht glänzte eine kohlschwarze Perücke, die Herr Potter nicht
zum Staat zu tragen schien, denn sie war offenbar an der Grenze
verfertigt und zeigte Haare von verschiedener Dicke. Außerdem war
sie auch so nachlässig aufgesetzt worden, daß einige von Potters
eigenen struppigen Haaren, die noch keinen einzigen Silberfaden
zeigten, darunter hervorsahen.

		Sein Anzug von feinem schwarzen Tuch schien zu weit für seine
schmächtige, nervige Gestalt, denn Herr Potter war kein großer
Mann. Zwei große Diamanten schmückten sein Hemd, ein weiterer seine
Hand, auch trug er eine abscheuliche kalifornische Quarzuhrkette
mit einer kleinen Goldmünze, [bookmark: page146]die an derselben baumelte und sie noch
plumper und derber erscheinen ließ, als sie in Wahrheit war. Eine
neue weiße, altmodische Halsbinde, ein umgeschlagener Kragen und
hohe, blank gewichste Stiefel aus Kuhhaut, in die seine Beinkleider
hineingesteckt waren, verkündeten, daß Herr Potter diesem Festtage
zu Ehren außergewöhnliche Sorgfalt auf seinen Anzug verwendet
hatte. Sollte er doch an diesem Tage nach vierjähriger Trennung die
Tochter wiedersehen, um deren Erziehung willen er selbst auf das
Zusammenleben mit ihr verzichtet hatte.

		Da er seit acht Stunden, seit er das Schiff verlassen hatte, mit
dem er an diesem Tag in Liverpool angelangt war, von wo er über
London nach Folkestone fuhr, zu beharrlichem Schweigen verdammt
gewesen war, so hatte sich in Herrn Potter eine große Menge
unterdrückten Gesprächsstoffes angesammelt, denn des Ochsenkönigs
freundliches Entgegenkommen war von dem reisenden englischen
Publikum keineswegs liebenswürdig erwidert worden. So suchte er
sich nun für den entbehrten Genuß bei Lubbins schadlos zu halten,
der ihn offenen Mundes mit einem Gemisch von Bewunderung und
Schrecken ansah, denn seit Arthurs merkwürdigem Benehmen beim
Anblick des Namens dieses Mannes war der Oberkellner überzeugt, daß
er mit irgend einem Geheimnis in Zusammenhang stehen müsse.

		Da sich Herrn Potters Gedanken ausschließlich mit seiner Tochter
beschäftigten, drehte sich die Unterhaltung natürlich um denselben
Gegenstand.

		»Sehen Sie her,« sagte er und tippte auf die Morgenausgabe der
Times, die vor ihm auf dem Tische lag, »›Aus der Gesellschaft!‹
Sehen Sie? ›Lady Sarah Annerley, begleitet von dem ehrenwerten
Fräulein Ethel Lincoln, Fräulein Idah Potter, der reichen, schönen
Amerikanerin, dem ehrenwerten Arthur Lincoln, B. Sidney van Cott
und Herrn Charles Errol ist gestern von Venedig in Paris
angekommen!‹ – Wie macht sich dies für die Pottersche Familie,
he?«

		»Sehr große Ehre,« erwiderte Lubbins, der selbst eine ungemeine
Hochachtung für die Aristokratie empfand und [bookmark: page147]nun plötzlich anfing, den
Mann vor ihm für einen verkleideten Mann von Welt zu halten.

		»Möchte nur wissen, welcher der Herrchen hinter meiner Doochter
her ist?« ließ sich Herr Potter wieder vernehmen.

		»Ich glaube, es ist der ehrenwerte Herr Arthur,« erwiderte
Lubbins kichernd. »Er lief ihr immer nach, wenn die junge Dame auf
Besuch bei seiner Familie hier war.«

		»Sie sind ein aufgeweckter Kopf, Lubbins. Ich habe selbst
Verdacht geschöpft aus den Briefen meiner Tochter. Wie ist denn der
junge Mensch?« fragte Potter blinzelnd.

		Arthur sah und hörte nicht weiter, er entfloh vor dieser
entsetzlichen Unterhaltung. Wäre er noch ein wenig länger
geblieben, so hätte er die Persönlichkeit, die er beobachtete, noch
eine weitere Wandlung durchmachen sehen. Nach einigen weitern
Fragen über Herrn Arthur, die von dem Kellner günstig beantwortet
wurden, stand Herr Potter auf und fragte: »Was macht der
Schaden?«

		»Schaden?« wiederholte Lubbins, dem diese amerikanische
Ausdrucksweise fremd war.

		»Ja, was bin ich schuldig? Eilen Sie wie ein fliehender Mustang.
Meine Doochter soll nicht auf den vier Jahr alten Kuß ihres Vaters
warten müssen.«

		Während der Kellner ging, um die Rechnung zu holen, ließ Potter
seine Blicke zerstreut über die noch vor ihm liegende Times
gleiten, als sie plötzlich auf die nämliche Anzeige fielen, die
auch schon Sergeant Bracketts Aufmerksamkeit erregt hatte. Er las
diese Bekanntmachung wieder und wieder und warf Lubbins, als er
wieder kam, zerstreut einen Sovereign als Bezahlung hin. Dann las
er weiter, stieß allerlei verwunderte Rufe aus, überlegte, schnitt
die Bekanntmachung aus und schrieb die Adresse des Sachwalters in
sein Taschenbuch.

		Als Arthur Lincoln aus dem Gasthof geflohen war, sagte er zu
sich selbst: »Sehen Sie meinen Vater! Großer Gott! Ich habe ihn
gesehen!« und einen Augenblick lang bemächtigte sich seiner der
Gedanke, nach China, Indien oder irgend einem andern von Vater
Potter weit entfernten Ort zu entfliehen. Er eilte die Straße
hinab, dem Hafen zu, [bookmark: page148]wo das Dampfboot eben einfuhr; seine
Einbildungskraft zauberte ihm das liebliche Geschöpf vor die Seele,
dessen Ankunft er erwartete, und er flüsterte: »Sie könnte mich mit
jedem Vater der Welt aussöhnen!« und dann kicherte er ziemlich
trübselig: »Der ehrenwerte Sampson Potter aus Texas wird für meinen
Alten eine bittere Pille sein.« Allein trotz alledem hatte noch nie
ein freudiger leuchtendes Gesicht oder ein heftiger pochendes Herz
dem Kanaldampfer entgegengesehen.

		Arthur Lincoln hatte auf dem Weg gerade noch Zeit genug, sich
klar zu machen, daß Ida nicht aus Angst, ihr Vater könne die
Verbindung mit ihm mißbilligen, ihn geheißen hatte, ihren Vater
erst zu sehen, sondern daß sie im Gegenteil gefürchtet hatte, er
könne sich scheuen, mit ihrem Vater in verwandtschaftliche
Beziehungen zu treten. Er war sich wohl bewußt, daß er die junge
Amerikanerin verlieren mußte, wenn er ihren Stolz auch nur im
mindesten verwundete, und deshalb machte sich der junge Advokat,
während er sich über die Fallreepstreppe an Bord des Dampfers
drängte, einen Plan zur Verfolgung seiner Sache, der gleich den
meisten gesetzlichen Auskunftsmitteln gegen die andre Partie nicht
ganz ehrlich war.

		Während er sich seinen Weg bahnte, befand sich Sergeant Brackett
von Scotland Yard dicht an seiner Seite.

		Die Menge war zum größten Teil gelandet, und Arthur hatte keine
Mühe, seine Gesellschaft zu finden, die nicht auf den Zug eilte, da
sie beabsichtigte, den Nachmittag in Folkestone zu verbringen.
Hastig begrüßte er seine Schwester mit den Worten: »Alles in
Ordnung, Kleine!«, was Thränen des Glückes in Ethels Augen trieb
und den Australier veranlaßte, ihm einen solchen Händedruck
angedeihen zu lassen, daß er überzeugt war, der Rekonvalescent sei
wieder in den vollen Besitz seiner Kräfte gelangt. Dann dankte er
Lady Annerley für ihre Güte gegen seine Schwester und mit einem
»Hollah, van Cott, mein Junge! Auf dem Weg nach London, he? Sie
müssen sich sputen, um den Zug zu erreichen!« eilte er auf Fräulein
Potter zu, die hinter den andern zurückgeblieben war. [bookmark: page149]

		Ehe er Zeit hatte, das amerikanische Mädchen anzureden, kam ihm
schon Ethel nach und flüsterte angstvoll: »Papa ist nicht hier! Ist
er böse?«

		»Durchaus nicht – nur zu müde. Er erwartet dich in der Villa!«
Dann wandte sich Arthur an die andern und sagte: »Ich habe im West
Cliff Erfrischungen und Wagen bestellt, die Sie alle nach Channel
View hinausbringen sollen – Sie dürfen mir dies nicht
abschlagen!«

		»Natürlich nicht! Ich bleibe eine Woche bei Ihnen, altes
Kerlchen! Wie befindet sich seine Herrlichkeit?« erwiderte van
Cott, der die Gelegenheit beim Schopf nahm und sich selbst
einlud.

		»Ganz gut,« entgegnete Arthur, dessen Worte nicht für van Cott
bestimmt gewesen waren, der es aber viel zu eilig hatte, um die
Sache zu erörtern, sondern nur noch rief: »Errol, du weißt den Weg,
führe sie ins West Cliff Hotel.«

		Als der Detectiv, der in der Nähe der Gesellschaft gestanden
hatte, den Namen Errol hörte, machte er einen Schritt vorwärts und
war schon im Begriff, den jungen Mann anzureden, hielt aber,
nachdem er einen Blick auf dessen Gesicht geworfen hatte,
verwundert inne, zog sein Notizbuch zu Rate und sagte nichts.
Allein in den nächsten Stunden war er, ohne daß Errol etwas davon
bemerkte, stets in seiner Nähe.

		Während Ethel sich zu ihrem Bruder zurückwandte, nahm Lady
Annerley ihren Platz an Errols Seite ein. Arthur, der darauf aus
war, Ida allein zu sprechen, überantwortete mit den Worten: »Van
Cott, sorgen Sie für Ethel!« seine Schwester dem rotäugigen
Jüngling und war endlich an der Seite seiner Angebeteten.

		Während er seine Anordnungen traf, hatte Fräulein Potter
unbeweglich dagestanden; obgleich sie ein über das andremal
errötete und ihm aus ihren angstvoll suchenden Augen einige
verschleierte Blicke zuwarf, auch ihre bebenden Lippen sich schon
zweimal geöffnet hatten, als ob sie sprechen wollte, so hatte sie
doch bis jetzt keine Silbe geäußert. [bookmark: page150]

		Ihr Sonnenschirm zitterte in ihrer Hand, als er sich ihr
näherte, und sie fragte: »Mein Vater? Kommt er denn nicht auch,
mich abzuholen nach der vierjährigen Trennung? Es muß ihm etwas
zugestoßen sein!«

		»Ich denke mir,« erwiderte Arthur, »daß Herr Potter sich in der
Ankunftszeit des Schiffes geirrt hat.«

		»Ah, Sie haben ihn gesehen?«

		»Ja.«

		»Sagen Sie mir, wie es ihm geht? Wie sieht er aus? Gut?
Glücklich? Freut er sich auf mich?« und schon war sie im Begriff,
auf die Fallreepstreppe zuzulaufen.

		»Einen Augenblick,« flüsterte Arthur, sie zurückhaltend. Dann
sagte er laut zu van Cott, der sich mit Ethel zum Weitergehen
anschickte: »Fräulein Potter hat ihre Mappe in der Kabine gelassen.
Warten Sie nicht auf uns, wir wollen sie holen.«

		Fräulein Potter ging errötend voran, warf ihm aber, als er ihr
die Treppe hinunter folgte, einen Blick zu, bei dem es den
ehrenwerten Arthur kalt überlief, wandte sich dann ganz nach ihm um
und fragte hochmütig: »Sie sagen, Sie hätten meinen Vater gesehen.
Hat er Ihren Antrag für seine Tochter angenommen?«

		Hätte der junge Mann gezögert, so würde er sie verloren haben,
denn schon während der geringen Pause, die entstand, funkelten ihre
Augen zornig, und ihre Brust hob sich voll verwundeten Stolzes, als
sie flüsterte: »Warum antworten Sie nicht? Sie verachten –«

		Allein da rief Arthur, der als Jurist gewöhnt war, die Wahrheit
zu verschweigen oder zu verdrehen, einer plötzlichen Eingebung
folgend: »Du hast gesagt, der Mann, der dich küsse, heirate dich
auch!« und zog sie an sein Herz. Und so wurde Ida Potter unter
einem Kuß, zwei Thränen und öfterem Erröten seine Braut.

		Einen Augenblick darauf entzog sie sich ihm und fragte: »Arthur,
was hat Papa zu dir gesagt? Sag es mir.«

		»Nun,« erwiderte der junge Mann, unter ihrem Blick die Augen
niederschlagend, »um die Wahrheit zu sagen, die volle Wahrheit, er
sagte – nichts!« [bookmark: page151]

		»Nichts?«

		»Nein; die Sache ist die, daß ich keine Gelegenheit hatte, ihn
zu sprechen.«

		»Du hast ihn nicht gesprochen?«

		»Ich konnte nicht, ich war ihm nicht vorgestellt!«

		»Dann kennst du nur sein Aeußeres und nicht seine – seine
Eigentümlichkeiten. Ich erwartete, bei dir die Offenheit des Mannes
zu finden, du aber zeigst mir die Doppelzüngigkeit des
Advokaten.«

		Mit vorwurfsvollen Blicken, aber auch mit großer Würde und
Vornehmheit in ihren Mienen fuhr sie fort: »Du zwingst das Mädchen,
das du zu lieben vorgibst, die Demütigung auf sich zu nehmen, dir
mit ihrem eigenen Munde zu sagen, daß ihr Vater, wie man in deiner
Gesellschaftsklasse zu sagen pflegt, ein Mann von wenig Erziehung
ist!« Hier wurde ihre Stimme weicher. »Mein Vater ist ein guter
Mann! Versteh mich nicht falsch! Käme seine Bildung seinem Herzen
gleich, so könnte er Erzbischof von Canterbury sein und würde dem
bischöflichen Stuhl zur Zierde gereichen. So wie aber die Sache
liegt, mußt du wissen, daß er nicht der Mann ist, der Vater einer
englischen Baronin zu sein, was dein Weib einmal sein wird. Du – du
bist deines Wortes entbunden. Denke nicht unfreundlich an mich,
weil ich nicht die Kraft hatte, dir dies früher zu sagen, und –
lebe wohl!«

		Sie wandte sich von ihm, aber er rief ihr nach: »Hältst du mich
denn für so niedrig gesinnt, daß ich, nachdem ich dich um deiner
selbst willen lieben und verehren gelernt habe, wegen irgend eines
Zufalles der Geburt oder der Erziehung deines Vaters je vergessen
könnte, daß du das einzige Weib auf Erden bist, das ich mein nennen
will? Kann ich dich nicht gewinnen, so nehme ich auch nie eine
andere!«

		»Sprich nicht so,« bat sie. »Du machst mir die Trennung nur noch
schwerer.«

		»Wir trennen uns nicht!«

		»Denke an deine Familie, sie wird nie einwilligen.«

		»Mein Vater liebt dich schon jetzt, du bist die liebste Freundin
meiner Schwester.« [bookmark: page152]

		»Aber mein Vater!« rief Ida. »Du hast deinen Geburtsstolz, ich
habe den meinen. Ich liebe, ich ehre meinen Vater! Ich will nicht
das Glied einer Familie werden, die nicht auch ihn ehrt. Er ist der
treueste, zuverlässigste Mann unter der Sonne.«

		Und in liebevoller Begeisterung erglühend, sieht diese Tochter
des ungebildeten alten Potter aus, wie eine Fee des Lichtes,
während ihre Augen in der düstern Kabine wie Sterne der Wahrheit
leuchten.

		Ihre Begeisterung wirkt ansteckend, und ihr Liebhaber ruft: »Ich
weiß, daß ihn auch mein Vater ehren wird – Fräulein Potter,« hier
verbeugte er sich wie vor einer Herzogin, »mein Vater wird sich
erlauben, morgen bei dem Ihrigen um die Ehre einer Verbindung
nachzusuchen. Ida, was wirst du dann antworten?«

		»Warte bis dahin!«

		»Muß ich warten, wenn ich von deinem Vater alles weiß, – wenn
ich ihn schon eine Stunde habe sprechen hören, ehe ich hierher kam,
um mir meine Antwort zu holen?«

		»Und nachdem du meinen Vater sprechen gehört hast, bittest du
mich, dein Weib zu werden? Ja, dann darfst du mich sofort küssen!«
rief Fräulein Potter und umarmte ihn so liebevoll und innig, daß er
sich noch lange nicht hätte losreißen können, wenn nicht der Ruf
ertönt wäre: »Alles ans Land!«

		So liefen die beiden die Schiffstreppe hinauf ins Sonnenlicht
und über die Fallreepstreppe, die noch kein schöneres,
glücklicheres und lieblicheres Wesen betreten hat, als Ida
Potter.

		Ende des ersten Bandes.
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